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Game « Weygand - Linie " durchbrochen
Britische Flugplätze erneut mit Erfolg angegriffen — Feindliches Schnellboot vernichtet — Der Gegner verlor 74 Flugzeuge

Luftwaffe zerstörte norwegischen Sender bei Hammerfest

Sberbouvs, Flusvlöhe in Mittel- und Ssttrausvekch eeueut mit Vombe« belegt
DNB . Führer -Hauptquartier , 7. Juni.

Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt:
Die Operationen des Heeres und der Luftwaffe südlich

der Somme und des Aisne - Oise - Kanals  schrei¬
ten planmäßig und erfolgreich fort . Die „Weygand -Linie"
wurde auf der ganzen Front durchbrochen.

Deutsche Kampfkräfte griffen in der Nacht zum 7. Juni
erneut britischeFlugpliitzemit  Erfolg an und kehr¬
ten ohne Verluste zurück.

Der Küstenabwehr unserer Kriegsmarine gelang es , an
der nordfranzösischen Küste einfei ndlichesSchnell-
boot  zu vernichten.

Die Eesamtverluste des Gegners betrugen am 6. Juni
74Flugze « ge,  davon wurden 84 im Luftkamps, 18 durch

! Flak abgeschoffen. Neun eigene Flugzeuge werden vermißt.
Die Luftwaffe zerstörte das Sendehaus des norwegischen

Senders Jngöy bei Hammerfest.

Dem Oberleutnant und Kompagniechef eines Pionier¬
bataillons , Gerhard Voigt,  ist es am 2. Juni bei der Er¬
stürmung des befestigten Ortes Vergues , südlich Dünkirchen,
durch kühnes und entschlossenes Handeln gelungen , mit sei¬
nem Stoßtrupp ein französisches Bataillon zu überwältigen
und gefangen zu nehmen . »

Cherbourg erneut bombardiert
! Angriff deutscher Kampfverbände auch auf Flugplätze in

Mittel - und Ostfrankreich
Berlin,  7 . Juni . In Ergänzung zum heutigen OKW .-Bericht

wird mitgeteilt:
In der vergangenen Nacht griffen deutsche Kampfverbände

eine Anzahl von Flugplätzen in Mittel - und Ostsrankreich an.
Ebenso wie bei den britschen Flugplätzen ist auch hier mit der

' Vernichtung einer größeren Anzahl von Flugzeugen zu rechnen.
Trotz starker Flakabwehr wurde der Hafen Cherbourg mit zahl¬

reichen schweren Bomben belegt. Aus den Molen und in den
Kaianlagen wurden starke Brände und Explosionen beobachtet.

Militärischer Lagebericht
Nach der großen Umfasfungsfchlacht — Die operativen

Linien
ndz. Berlin , 7. Juni . Von besonderer Seite wird uns geschrie¬

ben: Die Geschichte hat einmal darüber zu entscheiden, ob der
Ausgang der großen Schlacht in Flandern  die von

: Lloyd George geprägte Bezeichnung des stolzesten Rückzuges der
^ Geschichte verdient oder den eines der größten Siege der Welt¬

geschichte. Wir zweifeln nicht, wie diese Entscheidung ausfallen
' wird. Dafür bürgen allein die Ziffern , die der Siegesbericht des

Führerhauptquartiers vom 4. Juni melden kann.
Der Tagesbefehl , den der Führer am Tage des Falles von

Dünkirchen an die Soldaten der Westfront richtete, unterstreicht
die Beendigung einer ersten und den Beginn einer neuen
Phase der Operationen im Westen.  Stand am
1V. Mai die deutsche Wehrmacht den vereinten Truppen Eng¬
lands und Frankreichs , Hollands und Belgiens gegenüber , so
stehen 3 )4 Wochen später , am 4. Juni , die nach der Kapitula¬
tion der beiden Hilfsvölker auf sich gestellten Westmächte oben¬
drein vor der Aufgabe , getrennt zu operieren.

Die große Umfassungsschlacht wird später reichen Stoff für
militärisch wissenschaftliche Betrachtungen geben. Wir müssen

, uns heute mit dem Versuch begnügen , den großen operativen
Linien zu folgen. Im Vertrauen auf die materielle und gdistige
Überlegenheit der eigenen Truppe hatte sich die deutsche Füh¬
rung das unerhört kühne Ziel gesteckt, den starken linken Flügel
des Gegners von Norden und Süden zu umfassen, einzuschließen
und gegen die Küste des Kanals zu drücken. Mit der am fünften
Tage der Operationen vollzogenen Kapitulation Hollands war
die Umschließung im Norden  vollzogen . Ein wesent¬
liches Verdienst an diesem überraschend schnellen Erfolg kommt
den Luftlande - und Fallschirmjägerverbänden zu, die sich wich-

) tigster Punkte bemächtigten . Bedingte schon dieser Erfolg im
Norden die schnelle Niederringung starker Befestigungsanlagen,

: so hatte die Umfassung der feindlichen Südflanke als erstes die
^ Durchstoßung der für uneinnehmbar gehaltenen Maginotlinie
! Dr Voraussetzung. Der unwiderstehliche Ansturm unserer Trup-
! pen erzwang diesen Durchbruch auf der Linie Namur —

Sedan  innerhalb weniger Tage ; in den schweren Kämpfen , bei
denen von beiden Seiten starke Panzerverbände zum Einsatz
kamen, wurde die 9. französische Armee vollständig zerschlagen.
Durch die Bresche stürmten schnelle Verbände westwärts . Sie

standen wenige Tage später bereits bei Abbeville an der Mün¬
dung der Somme.

Das strategische Ziel der Umfassung und Abdrängung der
nördlich der Somme "kämpfenden feindlichen Kräfte war er¬
reicht. Kein großer militärischer Erfolg wird ohne Wagnis
gewonnen. Dieser schnelle Vorstoß zunächst schwacher Kräfte zur
Kanalkiiste war eine außerordentlich kühne Opera¬
ir  on . Sie konnte von der Führung riskiert werden im Ver¬
trauen auf die Kampfkraft der Truppe , die aushielt , bis es ge¬
lang , den zunächst schwachen Keil zur Kanalküste in kürzester
Zeit so zu verstärken, daß er wie ein eiserner Vorhang den rie¬
sigen Schauplatz der Umfassungsschlacht gegen eventuelle Ent¬
satzversuche aus dem Raume von Paris abschirmte. Langsam
und sicher vollzieht sich in den folgenden Tagen die Tragödie
der eingeschlossenen Armeen . Nach der Kapitulation der Belgier
machen die mit dem Rücken gegen die Kanalküste fechtenden
Engländer und Franzosen verzweifelte Anstrengungen , im
Raume von Dünkirchen Teile der eingeschlossenenArmeen ein-
zuschisfen. Furchtbar sind die Schläge unserer Luftwaffe , die die
auf engstem Raume zusammengepreßten Kolonnen aushalten
müssen. Was über See entkommt, sind keine Truppen , sondern
nur noch Haufen mut - und waffenloser Männer , die voll Grauen
an die „Hölle von Flandern " zurückdenken.

Wenn die Propaganda der Westmächte in jenen Tagen die
Behauptung verbreitete , die deutsche Führung benötige nach den
ungeheuren Anstrengungen in Flandern eine mehrwöchige Pause
zur Vorbereitung neuer Operationen , so wurde die rauhe Wirk¬
lichkeit zu einer bitteren Enttäuschung . Wir brauchen keine
Atempause und werden sie den anderen nicht lassen. Das Ziel ist
die Fortführung des Kampfes bis zur Vernichtung der Kräfte,
die diesen Krieg auf dem Gewissen haben . Auf dem Wege zu
diesem Ziel sind unsere Armeen am Morgen des 5. Juni erneut
zum Angriff gegen das französische Heer angetreten , haben im
ersten Ansturm den Übergang über die Somme  sowie
über den Oise - Aisne - Kanal  erzwungen , die Weygand-
Stellung , die letzte Hoffnung Frankreichs , durchstoßen und nach
Südwesten kräftig Raum gewonnen.

Die zweite Phase der Ängriffsoperationen im Westen ist im
Gange . Wieder tragen unsere unvergleichlichen Truppen des

Heeres , unterstützt von den Kameraden der Luftwaffe , den An¬
griff unwiderstehlich in die Linien des Feindes . Es gilt das zu-
vollenden, wofür die zehntausend gefallenen Kameraden ihr
Leben gelassen haben.

„Wie brutale Hunde-
Merkwürdige Auslassungen der „Times"

Berlin , 7. Juni . Der Londoner Rundfunk , dessen verzweifeltes
Bemühen um geeignetes Propagandamaterial angesichts der
Vernichtung des britischen Expeditionskorps bekannt ist, zitierte
dieser Tage eine Aeußerung der „Times -Korrespondenten bei der
britischen Armee an der Aisne ". Daran ist zunächst bemerkens¬
wert , daß London hiermit offenbar die Vorstellung erwecken
möchte, als ob überhaupt noch britische Truppen in nennenswer¬
tem Umfange auf dem Kontinent stünden. Das ist eine bewußte
Irreführung.

Die Auslastung der „Times " selbst ist aber noch bemerkens¬
werter . Nach der entrüsteten Feststellung nämlich, daß die deutsche
Armee über eine Feldpolizei verfügt , die hinter der Front für
Ordnung und reibungslose Abwicklung des Verkehrs zu sorgen
hat , schließt der „Times "-Artikel mit folgender erschütternder
Feststellung : „Die französische Meinung von der deutschen In¬
fanterie , die hinter den Panzerkölonnen einhermarschiert , ist
bestimmt nicht hoch." Nun , was man in Frankreich von der
deutschen Infanterie denkt, läßt uns gleichgültig, daß man mit
einer schlechten Meinung keine Erfolge aufhalten kann, hat der
Sieg in Flandern erwiesen.

Vielleicht interessiert man sich in London aber dafür , was der
französische Eeneralstab vom Wert des britischen Sol¬
daten  denkt ? Uns liegt die verbürgte Aeußerung eines hohen
französischen Eeneralstabsofsiziers aus den letzten Wochen vor.
Er äußerte sich über den militärischen Wert der britischen In¬
fanterie recht abfällig und sagte dann wörtlich : „Nach den Er¬
fahrungen , die wir in den letzten Tagen gemacht haben , haben
die Engländer ganz entschieden den Gentleman zu Hause ge¬
lassen. DieLeutebenehmensichwiebrutaleHunde.
Das bezieht sich nicht nur auf das Benehmen der Mannschaften,
sondern auch aus die Offizere." Wir haben diesen Feststellungen
des französischen Offiziers nichts hinzuzusügen.

Matten VEenttert die Rechnung
Sühne für jahrelange Ungerechtigkeit der Plutokratien gefordert — „Relazioni Internationali

präzisieren die Forderungen des Faschismus
DNB . Mailand , 8. Zuni . Die „Relazioni Znternationali"

fassen in ihrem Leitaussatz die Hauptgedankender gegenwärtigen
italienischen Politik in sechs genau formulierten Punkten zusam¬
men. Das italienische Volk, so schreibt das Organ des Instituts
sür das Studium der internationalen Politik , stehe am Vor¬
abend eines gewaltigen Ereignisses. In diesem großen Augen¬
blick mögen sich Ausländer und vergeßliche Leute folgende ein¬
fachen und eindeutigen Punkte vor Augen führe« :

1. Das Italien Mussolinis habe 18 Jahre lang eine Politik
des Friedens betrieben. Die Politik Mussolinis sei eine gerechte
Politik gewesen, die auszugleichen und neue humanere politische
Formeln auszustellcn suchte. Wenn die Mussolini'sche Rcvisions-
forderung verstanden worden wäre, dann bliebe heute das Blut
von Millionen Menschen erspart.

2. Seit 18 Jahren begegnet die Politik Mussolinis dem
Widerstand Englands und Frankreich. Paris und London be¬
kämpften die italienische Politik in Mittel - und Osteuropa, tor¬
pedierten den Viererpakt, entkleideten die französisch-italienischen
Abmachungenvon 1835 eiligst jedes inneren Wertes u. verfälsch¬
ten so den Geist des italienisch-englischen Mittelmeerabkommens
von 1938.

Als das italienische Volk Land zur Bearbeitung forderte,
wurden ihm Wüsten angeboten. Als das abesfinische Unterneh¬
men begonnen wurde, erlebte das italienische Volk die immer
noch brennende Beleidigung der Siihnemaßnahmen. Auch für
die Anerkennung des Imperiums forderten London und Paris
einen Preis politischer Art. Aber Mussolini wies den schamlosen
Handel entschieden zurück.

4. Alles , was von Italien kam, wurde von den Franzosen
und Engländern beharrlich herabgesetzt, sei es in der Innenpoli¬
tik oder auf internationalem Gebiet. Durch die Bekämpfung des
Faschismus wollten die Engländer und Franzosen die italienische
Gedankenauffassungvon Europa bekämpfen.

Dieses neue Europa aber werde jetzt ans dem Kriege erstehen.
5. Ein demokratisches Europa, das das italienische Volk gehaßt

und mißachtet hatte, könne nur bekämpft werden. Das italieni¬
sche Volk werde auch den Krieg gegen die Plutokratien von
London und Paris bis zum äußersten führen. Auch die Gewalt

habe ihren hohe» moralischen Wert, wenn sie dazu diene, die
Kräfte zum Ziele des Gleichgewichtes und der Gerechtigkeit zu-
sammenzusassen. Dieser Krieg muß für das italienische Volk
die Lösung der schwebenden Gebietsfragen bringen, die noch
immer durch die Name« Nizza, Korsika, Tunis und Dschibuti ge¬
nau gekennzeichnet würden. Diese Fragen feie« eu dloc z« lösen.
Der Kriege habe aber auch einen große» soziale« Zweck, Europa
von der Unterdrückung der hegemonistische«, ihre Rohstoffe zu¬
sammenraffenden und monopolisierenden Mächte zu befreien.

K. Das Lebe« des italienischen Volkes sei der französisch-eng¬
lischen Kontrolle unterworfen. Das italienische Volk wüste seine
Unabhängigkeit auf dem Meere, die Freiheeit der Ration und
das Imperium sichern. Es sei der einzige Richter seiner eigenen
Interessen. Jene Engländer und Franzosen aber, die heute noch
versuchten, sich zu Paladine » der italienischen Forderungen aus.
zuschwingen, könnten nicht in Betracht gezogen werde«. Es sei
die Achse Berlin - Rom, die durch die schneidende Klinge der
siegreichen Waffen ihren Frieden erzwinge« werde.

Alle Kriege, die das Volk führte, seien unabhängige Kriege
gewesen. Diese neue kriegerische Anstrengung, die das italienische
Volk zu unternehmen sich anschicke, sei nichts anderes als der
letzte äußerste Unabhängigkeitskrieg. Mehr denn je gelte heute
der Ausspruch jenes unbekannten Kämpfers am Piave : „Lieber
einen Tag als Löwe leben, denn hundert Jahre als Schaf!"

Marschall de Bono Oberbefehlshaber der italienischen
Süd -Armeen

DNB . Rom,  7 . Juni . Marschall de Bono , Inspektor der über¬
seeischen Streitkräfte Italiens , übernimmt, wie amtlich ver¬
lautet, ab 9. Juni den Oberbefehl über die Gruppe der Süd-
Armeen.

«Malta an Ftalien-
Maltesische Gedenkfeier in Rom

Rom, 7. Juni . Am 21. Jahrestag des blutigen viertägigen
Aufstandes der maltesischen Bevölkerung, die sich am 7. Juni 1919
gegen die englische Gewaltherrschaft erhob, fanden am Freitag
in Rom zwei von den nach Italien geflüchteten maltesischen Na-
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tionalisten veranstaltete Gedenkfeiern statt . Es wurden zum An¬
denken an die für die Befreiung der Insel gefallenen Helden
eine Ehrentafel und eine Büste des Begründers der nationalen
Bewegung auf Malta , Mizzi, eingewerht.

Die Einweihung des Denkmals gestaltete stH zu einem be¬
geisterten Treuebekenntnis der Bevölkerung Maltas zum an¬
gestammten italienischen Heimatland , in dem die feste Zuver¬
sicht zum Ausdruck kam, daß der Tag der Befreiung herannahe.

Der Präsident des maltesischen Aktionskomitees und Justiz¬
minister der früheren nationalistischen Regierung Maltas , Pro¬
fessor Mallia , verlas einen Appell, in dem daran erinnert wird,
daß sich England seinerzeit mit dem Vorwand , die Bevölke¬
rung der Insel vor der französischen Tyrannei schützen zu wol¬
len, Maltas bemächtigt habe. Ein Jahrhundert lang habe es
systematisch die Geschicke der Insel , seine Sprache, seine Sitten
mit Fügen getreten . Die Insel sei in eine Kaserne und in eine
Festung eines fremden Imperiums verwandelt worden. Heute,
da eine neue Zeit über Europa anbricht, richten wir Armen
und bisher Enterbten , die wir einen Teil der italienischen Fa¬
milie bilden , an das große Vaterland eine Bitte , auf dag wir
bald mit ihm wieder vereint werden. Und wie zur Zeit unserer
glorreichen Schlacht richten wir uns gläubig an den Duce, auf
dag unser Harren nicht lange dauern möge. Es lebe das italie¬
nische Meer ! Es lebe unser Italien ! Die Feier schloß mit ge¬
waltigen Ovationen und wiederholten Zurusen : „Malta an
Italien !"

„Gibraltar für Spanien"
Kundgebungen im ganzen Lande

Madrid , 7. Juni . Die Kundgebungen für die Rückkehr Gibral¬
tars erstrecken sich nach dem Vorbild der Großstädte über alle
spanischen Provinzen . Nach den großen Kundgebungen in Madrid,
Valencia und Salamanca versammelten sich am Mittwoch Fa¬
langisten und Studenten in Albacste zu einem Umzug unter
Vorantragung von Plakaten mit der Aufschrift: „Eibraltra für
Spanien ", dem sich eine große Volksmenge anschloß. Vor dem
Falangehaus erreichte die Kundgebung ihren Höhepunkt mit dem
Erscheinen des Gauleiters , der die Menge grüßte , Aehnliche
Kundgebungen fanden in Jaen und anderen Städten statt , wo
Tausende von Flugblättern mit Zitaten spanischer Staatsmänner,
daß Spanie » »jemals auf Gibraltar verzichten kann, verteilt
wurde».

London und die neue Schlacht
Vielsagende italienische Berichte

Nom, 7. Juni . „Während die große Schlacht im Gange ist, muß
London dem französisch-deutschen Duell an der Somme machtlos
zusehen und sich auf leere Beteuerungen der Waffenbrüderschaft
beschränken, da das englische Heer erst wieder aufgebaut werden
muß", so beurteilt man in Italien am Freitag die Lage.

„Popolo di Roma " schreibt, mit bangem Herzen blicke London
auf die furchtbare Kraftprobe , der Frankreich ausgesetzt sei. Lon¬
don könne seinem Verbündeten keinen anderen Beistand als den
leerer Worte zuteil werden lasten. Es sei eine bittere Ironie,
wenn die englische Presse sich jetzt zu der Behauptung »ersteige,
Englands Grenze sei an der Somme, nachdem an der Somme
gegen die deutschen Heere zur Stunde ausschließlich Franzosen
antreten müßten.

„Corriere della Sera " meldet aus London, der neue deutsche
Angriff gegen das französische Heer werde in England mit größter
Sorge verfolgt , um so mehr, als die Nachrichten aus Frankreich
alles andere als beruhigend wirkten . Psychologisch bleibt die
Atmosphäre weiter auf dem tiefsten Stand der Depression, weil
man das Gefühl habe, daß auf England eine Todesgefahr laste.
Die britische Regierung und die französische Regierung seien eifrig
damit beschäftigt, die Goldreserven nach Amerika zu schicken. Im
Laufe dieser Woche werde in Neuyork wieder Gold im Werte von
100 Millionen Pfund Sterling eintreffen , das durch äußerst stark
geschützte Eeleitzüge über Kanada dorthin gebracht werde. Die
Versorgung Englands begegne ernsten Schwierigkeiten ; noch
größere Besorgnis hege man für die Zukunft.

„Popolo d'Jtalia " berichtet aus London : Die Entwicklung der
Schlacht werde in London mit schwerer Besorgnis verfolgt . Man
sei allgemein der Ansicht, daß das Hauptziel der Deutschen in
der endgültigen Isolierung bestehe. In den zuständigen Londoner
Kreisen habe man am Donnerstag die deutschen Erfolge zu¬
gegeben. Zum eigenen Trost habe man hinzugefügt , daß die
große Tiefe des sranzösischen Verteidigungssystems es nicht zu¬
laste, „daß man von einem deutschen Eindringen sprechen kann"

Die „Eazetta del Popolo " meldet aus London, im allgemeinen
erkläre man, daß die ganze Schwere des Widerstandes auf den
Schultern der Franzosen raste. Mit Ueberheblichkeit werde dann
allerdings betont , daß die britische Luftwaffe den Angriff „zum
Scheitern bringen könnte". In Militärkreisen sei man äußerst
zurückhaltend und schließe nicht aus , daß die Deutschen die fran¬
zösische Front einreißen könnten, so daß die Isolierung Englands,
der große Alpdruck Londons , durch Waffengewalt erreicht wer¬
den könnte. Die „Times " gebe zu, daß „die Stunde kritisch sei".

Diplomaten verlassen Frankreich
Madrid , 7. Juni . Der chilenische Konsul in Boulogne traf an

der französisch-spanischen Grenze, aus Paris kommend, ein. Er
gab Vertretern der Presse einen erschütternden Bericht. Die Be¬
völkerung der Stadt Boulogne habe niemals einen Einmarsch
deutscher Truppen erwartet . Aber schon wenige Tage nach Ver¬
hängung des Kriegszustandes seien die Deutschen vor der Stadt
erschienen. Befestigungsbauten seien im Anfang stecken geblieben.
Boulogne habe infolge der deutschen Luftangriffe auf den Hafen
einer Hölle geglichen. Nach dem Luftangriff auf militärische
Ziele in Paris,  der viel wirksamer sei, als die Zeitungen
schrieben, werde die Stimmung i» der Hauptstadt Frankreichs
täglich verzweifelter.

In Jrun treffen ständig endlose Reihen von Kraftwagen mir
Flüchtlingen ein, unter diesen zahlreiche Diplomaten , die meist
nach Portugal Weiterreisen. Manche Flüchtlinge führen beträcht¬
liche Mengen an Gold und Schmuck mit sich.

Rach Daladier auch Chamberlain fällig?
Stockholm, 7. Juni . Der Londoner Korrespondent von „Svenska

Dagbladet " stellt fest, die Kritik an Chamberlain werde immer
stärker. Jetzt sei auch „News Chronicle " zum offenen Angriff
übergegangen , nachdem der „Daily Herold" bereits seit längerem
scharf polemisiere. „News Chronicle " schreibt, daß besonders
unter de» Parlamentsmitgliedern , die früher Chamberlain ge¬
stützt hätten , die Kritik immer stärker werde. „Manchester Guar¬
dian " sage, auch viele befreundete Offiziere seien jetzt gegen ihn
aufgebracht. Im Londoner Bericht der Turiner „Stampa " wird
gemeldet, dort liefen Gerüchte um, daß auch in England weitere
Regierungsveränderungen bevorständen. Man spreche von Cham¬
berlain , Kingsley Wood und Simon , die möglicherweise ausschei-
den würden . Diese Gerüchte würden auch von den Zeitungen aus¬
genommen. „Daily Herald " habe besonders darauf hingewiesen,
daß diese drei Minister als die Hauptverantwortlichen an dem
Zusammenbruch iu Flandern zu bezeichnen seien und habe ihren
Kopf gefordert.

Neue Schandtaten der Luftpiraten
Bombenangriff auf das Reservelazarett in Reich wiederholt

Berlin » 7. Juni . Am 28. Mai um 1.18 Uhr nachts wurde das
Notburga - Haus in Neuß,  das als Reservelazarett dient,
von britischen Fliegern Lombardiert , obwohl es auf dem Dach
durch ein großes rotes Kreuz als Krankenhaus gekennzeichnet ist.

Es könne zunächst angenommen werden, daß die feindlichen
Flieger derartige Völkerrechts-Verletzungen nur begehen, weil
die britisch-französischen Kommandostellen Nachtangriffe ohne
Rücksicht auf die Zivilbevölkerung befehlen. In der Nacht vom
3. zum 1. Juni ist aber dieser Bombenangriff auf das Not-
burga -Haus wiederholt worden . Es wurde von den feindlichen
Fliegern der Versuch gemacht, dieses Reservelazarett init Bom¬
ben zu treffen . Acht Bomben schlugen erneut in der Nähe des
Lazaretts ein.

Eine derartige Kampfssweise , dis die primitivsten Begriffe
von Menschlichkeit verletzr, wird erst dann ausgerottet werden
können, wenn die britisch-französischen Anstifter im eigenen
Lande unschädlich gemacht worden sind. Daß dies geschieht, davon
dürften die Herren in London und Paris überzeugt sein.

Gedächtnisschwund oder Rechenfehler?
Havas phantasiert über die Zahl der deutschen Panzerwagen

Berlin , 7. Juni . Ueber die Auswirkungen des gewaltigen deut¬
schen Angriffes bringt Havas Aeußerungen des General Wey -
gand,  der u. a. gesagt haben soll, daß der deutsche Eeneralstab
mehr als 2000 Panzerwagen in die Schlacht geworfen hätte.

Havas hat ein sehr kurzes Gedächtnis . Kurz vor dem neuen
deutschen Angriff versuchte diese amtliche französische Nachrichten¬
agentur das französische Volk damit zu beruhigen , daß man be¬
hauptete , die Deutschen hätten bei den Kämpfen in Belgien und
Nordfrankreich mindestens drei Fünftel ihrer Panzerwagen ver¬
loren . Es würde wenigstens noch acht Tage dauern , bis der Rest
der stark abgenutzten deutschen Panzerwagen wieder fahrfähig
sein würde.

Wir fragen : Wie ist es möglich, daß nun doch noch eine offen¬
bar sehr große Zahl von deutsche» Panzerwagen , von denen schon
2000 aufgetreten sind, für dep neuen Angriff zur Verfügung
stehen? Wer hat sich verrechn« , der französische Generalissimus
oder die amtliche französische Nachrichtenagentur ? In Deutsch¬
land und auch sonst in der Welt ist jedermann überzeugt, daß
beide sich verrechnet haben.

England sperrt feine Küste»
Kopeuhagen » 7. Juni . Wie aus London gemeldet wird , hat die

britische Admiralität verboten , daß sich Handelsschiffe auf weni¬
ger als 3 Meilen den Küsten und Häfen der Insel nähern . Die¬
ses Verbot , unzweifelhaft von der Anost diktiert , tritt am Sams¬
tag in Kraft . Ausgenommen hiervon sind nur Handelsdampfer,
die im englischen Geleit fahren.

Vor flandrischen Gräbern
Hier ruhen Kameraden — Der letzte Angriff

eines Panzerkampswagens
PK .-Sonderbericht von Kriegsberichter Dr . H. E . Rahm
NSK Wieder ist es Abend geworden . Am Horizont hängt breit

eine brandige , dunkle Rauchwolke. Feuerrot flackern dis Brände
in die wachsende Dämmerung . Weiße Leuchtkugeln steigen zum
Himmel hinauf in buntem Wechsel mit roten und grünen . Se¬
kundenlang ist die Szenerie dort vorn von grellem Magnesium¬
licht überstrahlt , bis der letzte Leuchtschirm müde erlischt. Dumpf
dröhnen die Abschüsse unserer schweren Geschütze ein paar Kilo¬
meter zurück. Hoch über uns weg orgeln die Granaten ihrem Ziel
entgegen.

Auf der schmalen Vormarschstraße, die zwischen den saftigen
Weiden hindurchführt , hat es eine Stockung gegeben. Leise klatscht
der Regen gegen die Windschutzscheibe, kühl weht von Westen
der Wind . Die Soldaten auf den Fahrzeugen haben den Mantel¬
kragen hochgeschlagenund schauen nach vorn , dorthin , wo die
Front irrlichtert . Manche steigen vom Wagen , ein paar stehen
abseits., vom Wege.

Ein Panzer hat hier eine Bresche durch die hohe Weißdorn¬
hecke gefahren . Ein Stück weiter liegt er tot und weidwund
geschossen. Hinter der Hecke haben Kameraden das Grab bereitet.
Fünf tapfere Männer  sollen hier zusammen schlafen
unter dem flandrischen Rasen , auf dem sie zusammen gekämpft
haben , auf dem sie gefallen sind. Zwei englische Paks müssen
ihren Panzer gefaßt haben.

Treffer auf Treffer erzählen von seinem Ende. Die zer¬
schmetterte englische Abwehrkanone aber berichtet von dem Hel¬
denkampf bis zuletzt. Als der Fahrer schon getroffen war und
der stählerne Koloß bewegungslos dalag , hatte das Geschütz
noch den einen Feind zu fasten vermocht, bis auch der Turm
zerschmettert wurde . Fünf Soldaten haben ihren letzten Angriff
gefahren.

Run liegen sie in der feuchten flandrischen Erde . Zu Häupten
des langen Grabhügels stehen sünf Kreuze, aus schlichten Bret¬
tern gezimmert . So gut sie es konnten, hatten Kameraden Na¬
men und Dienstgrad in den Schnittpunkt der beiden Balken
gemalt , darüber das heutige Datum . Die Kreuze aber sind ge¬
krönt von den harten Linien des deutschen Stahlhelms.

Minuten haben wir mit den andern , die wir so wenig bei
Namen kennen, wie sie uns . vor den Toten verweilt . Keiner hat

ein Wort gesprochen. Und dann taten wir alle dasselbe : Aus dem
zertrampelten Garten eines nahen Hauses am Wege holten wir
die bunten Blumen des Sommers und legten sie den Gefallenen
zu Füßen.

Weiter vorn setzen sich die Fahrzeuge in Bewegung . Ls geht
wieder vorwärts . . .

Die „fünfte Kolonne"
Die feindliche Propaganda macht viel Aufhebens von

der Gefahr , die angeblich von seiten der sog. „fünften Ko¬
lonne " droht . Karl Neuscheler  schreibt im „Führer"
u. a.: Ueberall , wo politische oder militärische Mißerfolge
der Plutokratien zu verzeichnen sind, da soll diese geheim¬
nisvolle „fünfte Kolonne" die Hauptschuld daran tragen.
So war es in Polen , in Norwegen, in Dänemark, in
Schweden, in Rumänien , in Holland, in Belgien , überall
ist diese verflixte Kolonne für Deutschland tätig , sogar in
Frankreich und England selbst. Schon seit Monaten hat fo
ein wahres Kesseltreiben gegen diese „fünfte Kolonne" in
allen plutokratischen Staaten (auch in den nichtkriegfüh¬
renden) eingesetzt, wodurch viele Tausende harmloser Er¬
denbürger aller Nationalitäten in Konzentrationslager ge¬
schleppt, mißhandelt oder ermordet wurden . Man kann in
letzter Zeit geradezu von einer Art „Fünfte -Kolonne-
Verfolgungswahn " sprechen, der sich in demselben Ausmaße
austobt , wie die militärische und politische Lage für die
Kriegstreiber brenzlich wird . Das Schreckgespenst der „fünf¬
ten Kolonne" dient den plutokratischen Kriegsdiktatoren
Reynaud -Mandel und Churchill als bequemer Trick, per¬
sönliche oder sachliche Gegner ihrer Katastrophenpolitik auf
dem schnellsten Wege zu beseitigen. Diese „fünfte Kolonne"
ist der „Feind im Lan  d"^ der Regierungsfeind , der
Nationalist und Patriot  außerhalb der inter¬
nationalen Verschwörung des Juden - und Freimaurer-
tums . Zur „fünften Kolonne " gehört jeder, der diesen Krieg
für einen Wahnsinn und für ein Verbrechen Hält, darüber
hinaus natürlich jeder Antisemit , jeder wirklich bodenstän¬
dige Patriot.

Die Bezeichnung „fünfte Kolonne" stammt aus dem spa¬
nischen Bürgerkrieg.  Die rotspanische „Regierung"
fürchtete die in ihrem noch verbliebenen Einflußgebiet ver¬
steckten unbekannten Nationalisten , weil diese bei Annähe¬
rung der siegreichen spanischen Befreier unter Franco „Ver¬
rat ", Sabotageakte , ja Aufstandsversuche erwarten ließen.
Sie gab deshalb Befehl, alle des Nationalismus ' verdächti¬
gen Elemente , ja schon die politisch Lauen ganz allgemein in
Gewahrsam zu nehmen, sei es als Geiseln, sei es, um sie
gelegentlich zu „liquidieren ". Besonders in Madrid hat trotz¬
dem die „fünfte Kolonne" später eine sogar militärisch wich¬
tige Rolle gespielt. Sie war eben nicht auszurotten , weil
es sich ja um Gesinnung an sich handelte , die man nur
schwer überall aufspüren konnte. Es war ja das boden¬
ständige spanische Volk selbst, was insgeheim und oft erst
unbewußt zu dieser „fünften Kolonne" gehörte. Von ihr aus
gesehen, waren ja die Roten mit ihren jüdisch-freimaure-
risch-internationalen Hintermännern „der Feind ", der in
Spanien kein Recht besaß und das ganze Unglück dieser
Bürgerkriegskatastrophs auf dem Gewissen hatte . „Der
Feind " saß in der „Regierung ". Und so wurde denn auch
mit dem Siege Francos die „fünfte Kolonne " befreit . Sie
wurde das , was sie schon immer gewesen war , jetzt vor aller
Welt : Das spanische Volk. Und die rote „Regierung " mit
samt ihren internationalen Brigaden wurde trotz ihrer
mächtigen Gönner und Freunde , Frankreich und England,
in ein Nichts aufgelöst und in alle Winde zerstreut. Die
„fünfte Kolonne " aber , das spanische Volk, ist erwacht und
gänzlich frei.

Ist es nicht bezeichnend, daß nun die plutokratischen
Kriegsbranstdifter im Westen zur Ermöglichung und Siche¬
rung ihres diktatorischen Vorgehens sich dieses Begriffes
aus dem spanischen Bllrgerkieg bedienen ? Auch sie gehören
ja derselben internationalen Verschwörung an . Auch sie find
volksfeindlich in ihrem Beginnen und in ihren Zielen . Auch
sie müssen immer mehr das Erwachen und Aufbegehren
ihres Bolkes fürchten. Auch sie brauchen eine Handhabe für
den Terror , mit dem sie ihr eigenes Volk einschüchtern und
für ihre grausamen Abenteuer gefügig machen können. Die
„fünfte Kolonne", das ist auch in Frankreich und England
der wirkliche Patriot , der bodenständige Nationalist , der
Antisemit , der ehrlich besorgte Volksmann und — der Aus¬
länder , soweit er nicht freimaurerisch oder jüdisch „ein¬
geführt " ist.

So ist es denn kein Wunder , daß Tausende ehrliebende
und innerlich aufrechte französische und englische Patrioten
als „Defaitisten " und also Angehörige der „Fünften Ko¬
lonne" in den Gefängnissen schmachten oder gar insgeheim
„beseitigt" wurden . Von den Ausländern sind natürlich
außer den Deutschen die Italiener besonders verdächtig, auch
wenn sie schon jahrzehntelang in Frankreich oder England
leben und alles bloß keine Faschisten sind. Ein Treppenwitz
der Welitgeschichte ist, daß die Herren Emigranten aus
Deutschland jetzt alle, außer einigen besonders Bevorzugten,
in Ungnade verfielen trotz all ihrer Bemühungen gegen das
neue Deutschland, und nun ins Konzentrationslager der
Plutokratien gesteckt wurden , nachdem sie dem Konzentra¬
tionslager der Nazis doch so glücklich entronnen waren.



Z. Seite — Nr. 132 Nagolder Tagvlatt „Der Gesellschafter' Samstag , de» 8. Juni 194V
1

4

iAayolb undAmgebuny
„Hätte ich mehr als ein Leben, ich würde es dem Vater¬

lande opfern ". Friedrich der Große.

Dienstnachrichten
Bei der Prüfung für den gehobenen Verwaltungsdienst sind

zu Verwaltungspraktikanten bestellt worden : Luz,  Gotthilf von
Hailerbach , Ham mann,  Karl von Grömbach und
Kübler,  Walter von Herrenberg.

Wevgand-Ltnie auf dev gaureu Svoutduv«hft»tze« !
Noch stehen wir im Banne des erfolgreichen Abschlusses der

größten Vernichtungsschlacht aller Zeiten , und schon haben Heer
und Luftwaffe südlich der Somme und des Aisne -Oise-Kanals
die Weygand -Linie auf der ganzen Front durchstoßen. Also neue
große Erfolgs ! Die Weltkriegsteilnehmer erinnern sich daran,
daß im Weltkrieg gerade in diesen Gebieten sehr schwere und
verlustreiche Kämpfe stattfanden . In der großen Flandernschlackst,
die im Sommer 1917 ausgekämpft wurde , hatten die deutschen
Armeen 42 000 Tote und 38 000 Vermißte gemeldet , und die
Sommeschlacht im Sommer 1916 erforderte gar an Opfern
72 000 Tote und 85 000 Vermißte . Das Ausmaß der Kampf¬
handlungen ist in der jetzt gewonnenen Flandernschlacht noch
ganz wesentlich größer gewesen als in den damaligen Kämpfen,
und doch beschränken sich unsere Verluste auf einen geringen
Bruchteil der damaligen Opfer . Dieser Umstand ist vor allem
darauf zuriickzuführen, daß der deutsche Soldat , Mann für Mann,
eine vorzügliche Einzelausbildung erfahren hat und daß die deut¬
schen Waffen , besonders die Panzer , in allererster Linie aber
unsere Luftwaffe , eine so starke Ueberlegenheit über den Feind
bewiesen haben , daß der Gegner überall die schwersten Verluste
bis zur völligen Vernichtung erlitten hat , während er seiner¬
seits nicht in der Lage war , uns auch nur annähernd ähnliche
Verluste beizubringen . Die Einbuße unserer Gegner ist auch be¬
sonders im Hinblick auf ihr Material ganz außerordentlich . Das
deutsche Heer aber ist aus diesem gigantischen Ringen derart
ungeschwächthervorgegangen , daß es nach dem Befehl des Füh¬
rers sofort wieder zu neuen Kämpfen angetreten ist. Immer
weiter gehts gegen den Feind , bis unser der Endsieg ist.

Ms dvttte DK^ -Svende
Es wurde nahezu das Doppelte gespendet

Wie der Kreisbeauftragte für das Kriegshilfswerk mitteilt,
hat dis dritte Haussammlung im Kriegshilfswerk für das Deut¬
sche Rote Kreuz im Kreis Calw  das hervorragende Ergeb¬
nis von 73 054 RM . erbracht . Zn diesem Opfer der Bevölkerung
unseres Kreises , der damit an 4. Stelle im Gau Württemberg
steht, ist eine Sonderspende der Vetriebsführer inbegriffen . Das
die letzte Sammlung um fast 36 000 RM . übersteigende Ergeb¬
nis zeigt, daß die Heimat sich der übermenschlichen Leistungen
unserer Soldaten zum Schutze der Heimat bewußt und bereit
ist, das entsprechende finanzielle Opfer für die Pflege unserer
Verwundeten zu bringen.

Im Kreis Horb  wurden 15 955,29 RM . gesammelt.
TonMni-Theatev

Die Wochenschau
führt uns die große Entscheidungsschlacht im
Westen  vor Augen . Ungeheuer packende Bilder sind es, die uns
Ler Film von dem unaufhaltsamen Siegeszug zu sehen gibt.
Transportgeschwader tragen Fallschirmjäger und Luftlandetrup¬
pen in den Rücken des Feindes . Im Flugzeug fliegen wir über
den Hafen von Rotterdam . Die todesmutigen Fallschirmjäger
halten mit Zähigkeit ihre exponierten Stellungen und freuen
sich, als ihnen Bombengeschwader Entlastung bringen . Nach der
Aeberwindung der ersten holländischen Vefestigungslinie geht
es tief und tiefer ins Land hinein . Zeder Widerstand wird ge¬
brochen. Formationen der Leibstandarte ^ Adolf Hitler stoßen
mit einer Panzerdivision gegen Rotterdam vor , die Verbindung
mit den Fallschirmjägern ist da, Rotterdam steht in Flammen
und dann kommt die Kapitulation ganz Hollands . Wir sehen
aber auch, wie modernste Festungen der Welt wie Lüttich zer¬
schlagen und ihre Forts zerschmettert werden . Furchtbar ist die
Wirkung unserer Granaten und Bomben . Und immer weiter
gehts nach Westen. Südbelgien wird hartnäckig umkämpft . Unsere
Truppen erreichen Dinant , überschreiten die Maas , eine Panzer¬
schlacht steht bevor, Stukas greifen ein und unübersehbare Men¬
gen von Gefangenen werden gemacht. Wir sehen weiter , wie die

wegen ihrer Festigkeit so gerühmte Maginot -Linie durchstoßen
wird , das von 1870 her und Weltkriegsteilnehmern so bekannte
Sedan sturmreif gemacht und schließlich genommen wird . Die
große Entscheidungsschlacht geht weiter.

Im Beiprogramm: „Im unbekannten Kamerun " und
„Wenn zwei auf Reisen geh'n".

„Die Psingstorgel"
ist der Titel des Hauptfilms . Das gleichnamige Volksstück von
Alois Lippl  gehört zu den größten Theaterersolgen der letzten
Zahre . In seiner „Psingstorgel " geht es darum , daß einer der
ärmsten Wandermusikanten die Tochter des reichsten Bürger¬
meisters eines der geizigsten Dörfer in Bayern heimführen kann.
Dieser Bürgermeister , dessen Dorf so geizig ist, daß es sich aus
Sparsamkeitgründen seit Generationen noch keine Orgel für die
Kirche geleistet hat , sagte einst zu dem Vater des jungen Musi¬
kanten : Eher steht eine Orgel in unserer Kirch', als daß dein
Ambros meine Gertrud kriegt. Und dieses gegebene Wort muß
er nun einlösen, als die fahrende Zunft der Musikanten , Schau¬
steller, Brandlkammer , Scherenschleifer und Kesselflicker, also alle
jene, die wir heute mit dem unschönen Wort der „ambulanten
Gewerbetreibenden " zusammenfassen, als diese ihm heimlich
in der Nacht seine Orgel besorgen. Es ist eine im Grunde
„primitive " Handlung , die wir sehen, aber sie geht jedem irgen-
wo ins Herz hinein . Wenn die Tobis die „Psingstorgel " nun
verfilmen ließ, so hat sie uns in Erweiterung des szenischen
Rahmens und der Handlung eine eigentlich ganz neue „Pfingst-
orgel " geschaffen. Geblieben ist aber die Idee , die köstlich ist,
und ein Teil dieses Dialoges , der ebenfalls köstlich ist.

Ghettandsdavlebe « des Soldaten
Der Höchstbetrag des Darlehens beläuft sich auf 500 RM.

Frauen und Mädchen, die sich vor dem 1. September 1939 für
eine freiwillige Tätigkeit im Frauenhilfsdienst verpflichtet ha¬
ben, erhalten einen nicht zurückzuzahlenden Betrag von 1000 Mk.
Angehörige von Heer, Marine und Luftwaffe , die als Berufs¬
soldaten längere Zeit bei der Wehrmacht bleiben , müssen bei
dem zuständigen Truppenteil ihren Antrag einreichen. Für Wehr-
machtsangehörige , die für die Dauer des Kriegszustandes einbe¬
rufen sind, gilt das gleiche. Der Antrag ist von dem zukünftigen
Ehemann , also von dem Einberufenen , zu stellen. Falls der An¬
tragsteller bei einem Truppenteil im Felde steht, kann aber auch
die zukünftige Ehefrau den Antrag bei der zuständigen Ge¬
meindebehörde (Bezirksamt ) einreichen. Wehrmachtsangehörige
haben eine Bescheinigung ihrer Dienststelle über die Sicherstellung
der Rückzahlung des Darlehens durch den Antragsteller beizu¬
bringen.

Lebe«smtttelkavten bei 41mzügen und Keifen
Der Reichsernährungsminister hat , einem in der Praxis auf¬

getauchten Bedürfnis entsprechend, eine reichseinheitliche Rege¬
lung der Lebensmittelkarten bei Umzügen und Reisen erlassen.
Darnach erfolgt die Ausgabe der Lebensmittelkarten und der
Reisekarten sowie der Umtausch durch das Ernährungsamt (Kar¬
tenstelle) , in besten Bezirk der Versorgungsberechtigte seinen stän¬
digen Aufenthaltsort hat.

Wer zur Zeit der Ausgabe von Lebensmittelkarten sich nicht an
seinem ständigen Aufenthaltsort befindet , mutz die Karten von
dem für den ständigen Aufenthaltsort zuständigen Ernährungs¬
amt anfordern.  Der Versorgungsberechtigte kann sich aber
auch vor Antritt der Reise bei seinem zuständigen Ernährungs¬
amt vorübergehend abmelden . Er erhält hierüber eine Reise-
Abmeldebestätigung , die ihn berechtigt, Lebensmittelkarten bzw.
Reisekarten bei einem anderen Ernährungsamt zu empfangen.
Die vorübergehende Abmeldung kann auch nachträglich erfolgen,
mutz aber so rechtzeitig eingehen, muß aber so rechtzeitig ein-
gehen, daß die Ausgabe der Lebensmittelkarten noch gesperrtwerden kann.

Jeder Versorgungsberechtigte , der in den Bezirk eines anderen
Ernährungsamtes umzieht , hat sich sofort bei seinem bisherigen
Ernährungsamt ab- und bei dem neuen anzumelden . Er erhält
eine Umzugsabmeldebestätigung , die dem für die neue Wohnung
zuständigen Ernährungsamt bei der Anmeldung vorzulegen ist.

Reise - und Gaststättenmarken  für Brot , Fleisch
und Fett werden nur ausgegeben , wenn die Haushaltskarten zur
Verpflegung außerhalb des Haushaltes nicht ausreichen . Ein
Umtausch der Brotkarten in Reise- und Eaststättenmarken für
Brot ist, nachdem alle Erwachsenen die zweite Brotkarte mit
10-Gramm -Abschnitten erhalten , nur in den seltensten Fällen
erforderlich . Bei den Fleischkarten erfolgt nur ein Umtausch der

Souderbebandlung vo« ÄluSlaudSsendungen
Briese unfrankiert am Schalter abgeben— Wichtige Neuregelung

Soeben ist eine Verordnung über den Nachrichtenverkehr er¬
gangen, wonach der unmittelbare und mittelbare Nachrichten¬
verkehr mit dem feindlichen Ausland verboten ist. Etwaige Aus¬
nahmen genehmigt das OKW ., eventuell im Benehmen mit
den beteiligten obersten Reichsbehörden . Der Nachrichtenverkehr
mit dem nichtfeindlichen Ausland ist grundsätzlich zulässig. Es
dürfen aber keine Nachrichten über die militärische , wirtschaft¬
liche oder politische Lage übermittelt werden , die geeignet sind,
das Wohl des Reiches oder der mit ihm befreundeten Staaten
zu gefährden . Der Post - und Fernmeldeverkehr mit dem nicht¬
feindlichen Ausland ist auf das äußerste einzuschränken. Im
Postverkehr nach dem nichtfeindlichen Ausland ist verboten : Die
Versendung von Ansichtspostkarten aller Art , von aufgeklebten
Photographien , Blindenschriftsendungen , Schachaufgaben, Kreuz-
wort- und anderen Rätseln , der Gebrauch von Geheimtinten,
Geheimschriften, Kunstsprachen, die Anwendung von Kurzschriften
aller Systeme, die Benutzung gefütterter Briefumschläge und
das Einwerfen von Briefsendungen in Briefkästen . Postkarten
und Briefe nach dem nichtfeindlichen Ausland müssen deutlich
und leicht lesbar , möglichst mit Schreibmaschine geschrieben sein.
Briefe geschäftlichen Inhalts sind nur im Schreibmaschinen- oder
Druckschrift zulässig. Briefe nicht geschäftlichen Inhaltes dürfen
höchstens vier Seiten umfassen. Drucksachen, Geschäftspapiere,
Warenproben und Mischsendungen sind nur im geschäftlichen
Verkehr zugelassen. Zeitungen und Zeitschriften dürfen nur
vom Verlag oder von der mit der Herstellung beauftragten
Druckerei versandt werden . Alle Sendungen nach dem nichtfeind¬
lichen Ausland müssen auf der Außenseite die vollständige An¬
schrift des Absenders tragen . Das Aufkleben von Postwertzeichen
durch den Absender ist verboten . Die Postgebühren sind am
Schalter bar zu entrichten . Alle Vriefsendungen müssen an einem
Postschalter eingeliefert werden . Der Einlieferer muß sich durch

einen behördlichen Ausweis mit Lichtbild ausweisen . Der Fern¬
sprech- und Fernschreibverkehr nach und von dem nichtfeindlichen
Ausland , sowie der Telegrammverkehr ist nur den vom OKW.
zugelassenen Behörden , Firmen und Einzelpersonen gestattet.

Unsere Imker find aus dem Posten
Calw. Ueberaus stark war die Hauptversammlung der Orts¬

fachgruppe Imker in Calw besucht. Die nun 380 Mitglieder
zählende Ortsfachpruppe leistete wertvolle Arbeit . Es ist in jeder
Gemeinde unbedingt notwendig , daß die zu Hause weilenden
Zmker die Bienenvölker ihrer ausmarschierten Kameraden be¬
treuen , bei der in diesem Monat noch stattfindenden zahlen¬
mäßigen Erfassung der Völker ist streng zu beachten, daß die
Zahl der gemeldeten Völker mit der bei der Viehzählung zu
meldenden Völkerzahl übereinstimmt . Bei etwaigen Unstimmig¬
keiten ist der betr . Imker selbst schuld, wenn er nicht die zur
Winterfütterung seiner Völker nötige Zuckermenge zugewiesenbekommt.

Der Kreisfachgruppenvorsitzende Pg . F e g e r t-Martinsmoos
(früher Nagold ) sprach über „Die Imker im Krieg ". Er
zeigte dabei die mannigfaltigen Aufgaben auf , die von jedem
Imker besonders während des Krieges verlangt werden . Die
Imkereien sind kriegswichtige Betriebe ! Es gilt dabei für jeden
Imker , alles zu tun , um den für die Ernährung des deutschen
Volkes notwendigen Honigertrag ficherzustellen. Die Wege zur
Erreichung dieses Zieles sind mannigfaltig . So sind sie durch ver¬
schiedene Ursachen im letzten Winter eingetretenen Verluste mög¬
lichst rasch durch Völkeroermehrung auszugleichen. Ferner ist
durch bessere Pflege der Völker und durch Verbesserung der
Bienenweide dafür zu sorgen, daß Höchsterträge an Wachs und
Honig erzielt werden.

bestellscheingebundenen Einzelabschnitte , da auf die sonstigen
Einzelabschnitte , bei jedem Verteiler an jedem Ort gekauft
werden kann. Ähnliches gilt für die Reichsfettkarten . Doch kön¬
nen hier gegebenenfalls sämtliche Einzelabschnitte in Reise- und
Eaststättenmarken umgetauscht werden , und zwar mit Rücksicht
auf die wechselnde Gestaltung der Fettkarten.

Bezüglich Marmelade , Zucker und Eier ist durch die kürzlich
gemeldete reichseinheitliche Urlauberkarte für die Wehrmacht
und Gleichgestellte die Versorgung während der Reise gesichert.
Für Reisende, die sich in Gaststätten verpflegen , bedarf es keiner
Regelung , weil die Gaststätten in diesen Erzeugnissen Sonder¬
zuteilungen erhalten und sie kartenfrei abzugeben haben . Rei¬
senden, die sich selbst verpflegen oder in Familien Aufenthalt
nehmen, kann in Kriegszeiten im allgemeinen zugemutet wer¬
den, daß sie Marmelade , Zucker und Eier mitnehmen . Wo ein
Vor - oder Nachbezug aus besonderen Gründen — etwa bei
Eiern — nicht zumutbar ist, können die Ernährungsämter aus¬
nahmsweise gegen Entwertung der Lebensmittelkarten Berech¬
tigungsscheine ausstellen , die den Kauf bei jedem Verteiler er¬
möglichen. Bei Vollmilch  erfolgt für die Reise eine Karten¬
umgestaltung , womit trotz Fehlens des Bestellscheines der Milch¬
bezug unterwegs ermöglicht wird . Der Verteiler , der keinen Be¬
stellschein bekommt, trennt dann die Einzelabschnitte ab. Bei der
Nährmittelkarte wird für die Reise der Vermerk „Nur gültig
im Bereich des Ernährungsamtes . " gestrichen.

Bei einem Umzug,  der einen Wechsel der Kleinverteiler mit
sich bringt , ist die Versorgung des Umziehenden bis zum Beginn
der nächsten Zuteilungsperiode nach den Bestimmungen der
Reiseregelung zu sichern.

74. Geburtstag
Zselshausen. Morgen begeht Simon Rauser  seinen 74. Ge¬

burtstag . Wir gratulieren!
Auszeichnung

Veihingen. Der Gefreite bei einer Fallschirmjägertrupxe, Ernst
Kummer,  von hier erhielt wegen besonders tapferem Verhal¬
ten das EK . II. Er wurde seinerzeit in Holland mit seiner
Truppe eingesetzt und bewährte sich im Kampfe gegen eine sehr
starke feindliche Uebermacht. Wir beglückwünschen ihn zu der
erhaltenen Auszeichnung und wünschen ihm weitere Erfolge!

Landung eines feindlichen Kampfflugzeuges
Horb. Vor einigen Tagen wurde ein englisches Kampfflugzeug

in Empfingen bei Horb zur Landung gezwungen. Die Besatzung
versuchte das Flugzeug in Brand zu stecken. Sie wurde jedoch
daran durch das entschlossene Einschreiten des Feuerwehrmannes
Konstantin Eger , des Hitlerjungen Magnus Eger , des Mechani¬
kers Baiker und des Anton Teuringer gehindert , denen es ge¬
lang , das Flugzeug nach Löschung der Brandstellen in unver¬
sehrtem Zustande zu erhalten . Der Kommandierende General
und Befehlshaber im Luflgau VII, Generalleutnant Zenetti , ließ
den vier Beteiligten durch den Bürgermeister von Empfingen
seine Anerkennung für ihr tatkräftiges Verhalten aussprechen
und jedem von ihnen eine Geldspende von 50 RM . überweisen.

Letzte « « Settfite»
Italiens Forderung:

„Die Neutralität des Suez-Kanals muß gewährt bleiben".
DNB . Rom, 8. Juni . Zur Frage des Suez -Kanals schreibt

„Giornale d'Jtalia ", sowohl Aegypten als auch Italien hätten
ein Interesse daran, daß die durch die internationale Konvention
vom Jahre 1884 garantierte Neutralität des Suez-Kanals ge¬
wahrt werde. Italien stehe im Suez-Kanalverkehr an zweiter
Stelle und könne infolgedessen verlangen, im Verwaltungsrat
entsprechend vertreten zu sein.

England hetzt in Aegypten gegen di« Italiener
DNB . Rom, 8. Juni . Zur Lage zwischen Aegypten und Ita¬

lien schreibt der Berichterstatter des „Giornale d'Jtalia " i«
Alexandrien» daß zwischen der ägyptischen Bevölkerung und de»
dort lebende» rund 60 000 Italienern ein freundschaftlichesund
friedliches Verhältnis bestehe, was auch von ägyptischer Seite
bestätigt werde. Es müsse festgestellt werden, daß nur die engli¬
schen Stellen die italienischen Angestellten fristlos und endgül¬
tig entlassen haben.

Torpediert und gesunken
DRV . Stockholm, 8. Juni . Der in Mariehamn ans de»

Aalandsinseln beheimatete Dampfer „Snabb ", 2 317 BRT .,
ist nach Mitteilung der Reederei 2V Seemeile « südwestlich von
Finisterre torpediert worden und gesunken. Ein Mann der Be¬
satzung wurde getötet, sechs wurde« verletzt. Die Ueberlebenden
konnten sich retten.

Gleichzeitig wird bekannt, daß der Stockholmer Dampfer
„Embla", 1053 BRT ., nach einem Telegramm des schwedischen
Generalkonsuls in London nach einem Zusammenstoß gesunken
ist. Die Besatzung wurde gerettet. Der Ort des Zusammenstoßes
wurde nicht bekanntgegeben.

Weitere Ausweitung des Warenaustausches
zwischen Deutschland und Schwede»

DNB . Berlin,  8 . Juni . In der Zeit vom 28. Mai bis 9.
Juni haben in Berlin deutsch-schwedische Wirtschaftsverhaudlnn-
gen über die Anpassung des beiderseitigen Warenverkehrs an die
neuen Verhältnisse zwischen de» beiden Regierungsansschüsfe»
stattgesunden. Die Verhandlungen haben aus verschiedenen Ge¬
bieten zu einer Verständigung geführt, die eine weitere Aus¬
weitung des Warenaustausches erwarten läßt. Sie werden zur
Erledigung einiger noch offen gebliebener Fragen demnächst
fortgesetzt werden.

Uebersiedlung der französischen Regierung in „sichere Gegenden?«
DNB . R om , 7. Juni . „Tribuna " befaßt sich mit der Rede des

französischen Ministerpräsidenten Reynaud, der einen pathetische»
Appell an die europäischen Völker gerichtet habe. Reynaud
habe gleichzeitig eingestanden, daß der Augenblick gekommen sei,
frühere Ungerechtigkeiten wiedergutzumachen. Es handle sich
aber um verspätete Erkenntnisse, die lediglich die Angst vor der
Gefahr verrieten und daher keinerlei Wert hätten. Jnzwische»
spreche man in Paris bereits davon» daß die Regierung vor ihrer
unmittelbaren Uebersiedlung in sichere Gegenden stehe und er¬
richte gleichzeitig auf den Straßen und Plätzen Barrikaden. Dies
sei wahrscheinlich auch die aufrichtigereund zeitgemäßere Sprache.

Alle Vorbehalte auf Belize angemeldet
DNB . Guatemala,  7 . Juui . Die Regierung vo» Guate¬

mala wies ihre» Vertreter, der an dem in Ciudad Trujillo (Do¬
minikanischeRepublik) stattfiudenden interamerikanischenKon¬
greß teilnimmt, am Freitag an, alle Vorbehalt« Guatemalas
hinsichtlich der Resolution über die Uuberührvarkeitdes europäi¬
sche» Besitzes in Amerika in Bezug auf die Souveränität Guate¬
malas über Belize anznmelde«. Die gleiche Anweisung, die sich
gegen den englischen Räuber richtet, erhielt die Gesandtschaft
Guatemalas in Washington.
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Württemberg
Betrügerische Eeldsammlung

Stuttgart . Das Sondergericht verurteilte die 19jährige Mar¬
garete Weber aus Altbach (Kreis Eßlingen ) wegen zweier Ver¬
brechen gegen K 4 der Verordnung gegen Volksschädlinge in
Tateinheit mit Betrug und Urkundenfälschung zu einem Jahr
zehn Monaten Zuchthaus . Die wegen Diebstahls und Betrugs
schon vorbestrafte Angeklagte hatte tm März und April in Eß¬
lingen Haussammlungen im angeblichen Austrag des BdM . ver¬
anstaltet und dabei „zur Beschaffung von Soldatenpäckchen" von
fünf Personen 62 RM . und „für Kinder für in Polen gefallener
Soldaten " von zwei weiteren Geldgebern 117 RM . erbeutet . Bei
ihren Sammlungen wies sie den Leuten im ersten Falle eine von
ihr selbst angefertigte und mit falschem Namen Unterzeichnete
Liste eines BdM .-Untergaues vor. Im andern Fall will sie von
einem Münchener Studenten der Medizin , der sie zu ihren Straf¬
taten angestiftet habe, eine gefälschte VdM .-Liste ausgehändigt
.erhalten haben. Diesem habe sie auch den ganzen Ertrag ihrer
Sammlungen übergeben , damit er studieren könne. Da die An¬
geklagte weder Name noch Adresse des Studenten , mit dem sie
bngeblich ein Liebesverhältnis unterhielt , zu nennen in der
Üöoge war , glaubte das Gericht ihr dieses Vorbringen nicht, das

übrigen für das Strafmaß völlig unerheblich war.
Rottweil . Die Strafkammer Rotweil verurteilte am Donners¬

tag die in Neusra (Kreis Rottweil ) wohnhafte 20 Jahre alte
Maria Müller wegen Kindstötung zu drei Jahren vier Mo¬
naten Gefängnis . Vier Monate Untersuchungshaft wurden auf
die Strafe angerechnet. Die Angeklagte hatte am 1. Dezember
1939 einen Knaben geboren. In der Abwesenheit ihrer Angehö¬
rigen, die von der Geburt keine Ahnung hatten , erstickte sie vor¬
sätzlich das Kind . Dann warf sie dis Leiche in die Abortgrubs,
holte sie nachts wieder heraus und vergrub sie im Garten beim
Haus . Die Kindsmörderin hatte noch die Stirn , gegen ein Mäd¬
chen, das sich nach der Geburt Aeußerungen über ihren Zustand
erlaubte , gerichtlich vorzugehen. Die Angeklagte behauptete , den
unseligen Entschluß aus Angst vor ihren Eltern , die aber nach
der Aussage des Vaters unbegründet war , gefaßt zu haben . Das
Gericht billigte der Angeklagten zwar mildernde Umstände zu,
ging aber wegen des hartnäckigen Vorsatzes der Tötuna über das
Strasmindestmaß hinaus.

Stuttgart . (Von der Kunstakademie .) Die Akademie
der bildenden Künste in Stuttgart zählt im lausenden Sommer¬
halbjahr 43 Studierende und vier Gäste. Von den Studierenden
sind 36 Maler und 7 Bildhauer . 8 Studierende , sämtlich Würt-
lemberger , bilden sich für das künstlerische Lehramt an höheren
Schulen aus.

Tübingen . (Von der Universität .) Der Reichsminister
für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung ernannte den Do¬
zenten Dr . phil . habil . Hermann Wendt zum außerplanmäßigen
Professor . Professor Wendt wurde 1909 als Sohn eines bekann¬
ten Augenarztes in Danzig geboren. 1933 habilitierte er sich in
Tübingen für Kriegsgeschichte. Bis zum Ausbruch des Krieges
hat er seine Lehrtätigkeit zumeist in Tübingen , 1934 in Danzig
und 1939 als Vertreter des Ordinarius in Köln ausgeübt . Seit
Kriegsbeginn steht Wendt als Leutnant d. R . im Heeresdienst.

Balingen . (Alter Sünder .) Ein 61jähriger Mann aus
Eundelshausen (Kreis Horb) stand wegen gewinnsüchtiger Ur¬
kundenfälschung vor dem Amtsgericht . Obwohl verheiratet und
Vater von sieben Kindern , ließ er in den Zeitungen Heiratsanzei¬
gen los und unternahm Sonntags „Brautfahrten ". Bei einer
solchen Fahrt im April d. I ., die ihn von Frommern nach Rott¬
weil bringen sollte, löste er aber nur eine Fahrkarte bis zum
llmsteigebahnhof Balingen und benützte, da er die weiteren
Fahrtkosten von 60 Pfg . sparen wollte , für die restliche Fahrt¬
strecke eine alte und bereits benützte Fahrkarte . Natürlich wurde
der Schwindel entdeckt, was um so leichter war , als aus der
Karte das Datum mit einem Messer herausgekratzt war und
es sich außerdem um eine Sonntagsfahrkarte handelte , die es
ja seit längerer Zeit nicht mehr gibt . Der mehrfach vorbestrafte
Angeklagte wurde auf vier Monate ins Gefängnis geschickt. Da
Fluchtgefahr bestand und auch ein Strafverfahren wegen Hei¬
ratsschwindeleien läuft , erging gegen den Verurteilten sofort
Haftbefehl.

Aus Bayern . (10 5 Jahre alt .) In Mainstockheim vollendet
am Samstag Frau Lene Rauchbar in erstaunlicher Rüstigkeit
ihr 105. Lebensjahr . Die Jubilarin — wohl die älteste Frau
Deutschlands — war in ihrem Leben nie ernstlich krank. Bewun¬
dernswert ist vor allem auch das Gedächtnis der Greisin, die von
den Ereignissen von 1848 bis heute zu erzählen weiß und die
auch den Geschehnissen der Gegenwart aufgeschlossen gegenübersteht.

Mannheim . (Was schenke ich meinem Mädel ?) Der
Mach vorbestrafte Gewohnheitsdieb Otto Scheurer, trotz seiner
41 Jahre der „schöne Otto " genannt , betätigte sich als Schmarotzer
an der Volksgemeinschaft, indem er je nachdem stahl oder betroq
J,n Februar stahl er in einem Mannheimer Verlagshaus einen
Pelzmantel vom Earderobehaken , wurde aber bald danach gefaßt.
Er hatte seinem Mädel ein Geschenk machen wollen, natürlich
auf Kosten anderer . Nun muß er wieder ins Zuchthaus , zunächst
für zweieinhalb Jahre . Nach der Verbüßung erwartet ihn die
bereits ausgesprochene Sicherungsverwahrung.

Mannheim . (Auch eine Sammlerin .) Das Amtsgericht
verurteilte eine Warenhausdicbin , die 37 Jahre zählende Sophie
Kreß aus Mingoldsheim , Besitzerin einer Gastwirtschaft in
Neckarau, zu einem Jahr Gefängnis . Die Verurteilte hatte ohne '
wirtschaftliche Nöte Mannheimer Warenhäuser besucht und syste»,
matisch bestohlen, angeblich weil sie sauber gekleidet sein wollte.
Verwerflich ist, daß sie ihre kleine Tochter als Packesel mitnahm.
Diese mußte gestohlene Wüsche und dergleichen in einer Kauf¬
kasche tragen.

Todesstrafe für drei polnische Verbrecher
Sie haben Deutsche ermordet

Posen, 7. Juni . Das Posener Sondergericht verhandelte am
Mittwoch in Hohensalza erneut gegen mehrere Polen , die nn
September vorigen Jahres schwere Gewaltverbrechen an wehr¬
losen Volksdeutschen begangen hatten . Die Angeklagten hatten
in dem Dorf Eichtal  an der Erschießung von 13 Deutschen
durch polnische Soldateska mitgewirkt und anschließend die Ge¬
höfte der Deutschen geplündert . In einem weiteren Fall hatte
ein Teil von ihnen in Brandhöft schwere Ausschreitungen gegen
die Deutschen des Ortes angezettelt , wobei der deutsche Landwirt
Mutzke auf grausame Weise mißhandelt worden war . Das Son¬
dergericht verurteilte drei der polnischen Banditen , unter ihnen
eine Frau , wegen schweren bewaffneten Landfriedensbruchs zum
Tode und zwei weitere zu langjährigen Zuchthausstrafen.

Gefallen : OberschützeHans Kepx , 19X> Jahre , Loßburg.
Druck und Verlag der „Gesellschafters" : <S. W. Zalfer, Inh . Karl Zaiser; veraniw.
Schriftleiter: Fritz Schlang; verantw. Anzrigenleiter: Oslar Rösch, sämtl. in Nagold
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Unser« heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Amtliche Bekanntmachung

Stabt Nagold

Oer Beginn äer allgemeinen Heuernte
wird auf Monta  g , den 10. Juni 1940 , festgesetzt. Es ist
deshalb mit dem Mähen auf den Gewändern und Schleif¬
wegen zu beginnen . Wer dies unterläßt , hat sich den daraus
erwachsenden Schaden selbst zuzuschreiben.

Nagold , den 7. Juni 1940
Der Bürgermeister.

Zu dem am nächsten Mittwoch , den
Diaor v,auv 12. Juni 1940 statlfindenden

Dieh- und Schrveine-Markt
ergeht Einladung

Personen und Vieh aus verseuchten Kreisen werden zum
Markt nicht zugelassen— Für die zum Mark ! gebrachten Tiere
sind Ursprungszeugnisse milzubringen.

Zufuhrzeit zum Schweinemarkt 7—8.30 Uhr : Austiiebszeit für
den Viehmarkt 8—9.30 Uhr.

Calw , den 8.2uni 1940. Der Bürgermeister : Göhner.

8 » « 8tsg 2V .1S Ikni»
8om >1» S 14 .0V , 1« .1S , 2V .1S IHri-

Liebe ohne Worte
Maria  Andergast und Hannes  Stelzer sind das

Liebespaar in „Pfingsiorgel"
Jugendliche zugelassenl

Beiprogramm:  Wenn zwei aus Reisen gehen.
Im unbekannten Kamerun

* 1) Die große Entscheidungsschlacht
. rm Westen. 2) Sie Kapitulation

der holländischen Armee. 3) Sie deutschen Truppen in Lüttich.
4) Vorstoß nach Frankreich. S) Maginotlinie durchbrochen.I

Suche das ganze Jahr laufend

Holz- Anfeuerholz
jeder Art und Menge gegen bar zu Kausen
und erbitte Angebote von privat oder Händler an

Gvsubttth , Holz- u. Kohlenhandlung !
Berkaufslager Stuttgart, Hasenbergstr. 40, Tel. 63638. I !

Geschästsiwergabe und-Empfehlung
Unserer verehrten Kundschaft von hier und auswärts bringen wir hiemit zur
gefl. Kenntnis , daß wir unser Geschäft Herrn MetzgermeisterMösle  übergeben
haben. Wir danken herzlich für das uns seither entgegengebrachte Vertrauen und
bitten, solches auch auf Herrn Mösle llberlragen zu wollen, der bestiebt sein
wird, die Kundschaft aufmerksam und bestens zu bedienen.

SamMe -ttavl Nnvkbavdt , Metzgerei.

Wir halten uns bestens empfohlen

Matth . LNSsle, LNetzgerrmeifiev, und Brau.
Nagold,  8 . Juni 1940.

^ Emkaussgemeinschafl der Schreitiermeister mn Nagold>§
8 Den Zeitverhältnifsen Rechnung tragend, haben wir

, ei« Saestase « « reichtet g
A Särge in viererlei Ausführungen u. Preislagen . ^
K
Z Wir bitten die Behörden und die Einwohnerschaft
!Ä von Nagold hievon Kenntnis zu nehmen.

^ Das Lager befindet sich
is im Hause des Gchveineemeistevs
is Seiedvk «h B u r,  Maievsasse.

I . A. : Karl Ka «pp und M . Wurster.

I8sgolci , 6 . Juni 1940

DoNXZLlgUNg

bwr äis vielen IZswsiss riss Tnit
gskübls , wslckss wir nsctt clsm viel

ru trüben kiinscbsittsn unserer lieben

srksbrsn äuriksn uncl nie uns sin wlrklicnsr
Trost in ttsn schweren Ingen waren , ssgsn
wir unssrn tiskgskübltsn Osnb.

-Zctli 'LedSi ' - Drossel.

Ich kaufe

M-o.krllkIlgo!üvmW

Olirmacliermewter
UssgalÄ

Eold-Ank.-Gen. Sir. H 40-853?

Schwarzwald-
DereinNaaold
Morgen
Sonntag
Frühwande¬

rung auf den
Kühlen Berg.
Zusammenkunft6 Uhr beim
Postamt. Der Vorstand.

in kl. Landhaus(4 Zim¬
mer und Garten), Höhen¬
lage. Angenehme,selbständ.
Stellung. 1.Juli od.später

Studienrati. R.Sambach
Stuttgart-Sillenbuch.

MIENll!
kaust  ständig an

Max Höflich, Roßschlächlermeister
Pforzheim . Tel 7254
Große Geiberstratze 6.

Einen
deutschen

Schäfer.
Hund
guter Hof¬

hund, hat im Auftrag zu
verkaufen

Gottlob Killinger, Insel.

Ein trächtiges
Mutter-

schrvein
sucht zu kaufen.

Angebote unter Nr. 526 an
den „Gesellschafter".

Verkaufe ein schönes,
11 Wochen trächtiges

Mutter¬
schwein

(Erstling ) .
Johannes Stockinger

Oberjettingen.

f
Am Montag, den 10. Juni,

treten um 20 Uhr an:
LöschgruppenI vnd II

und die
H.-I.-Schar

Kaupp,  Hanptbrandmeister.

Lllstschtitzgeräie
wie

Eimerspritzev
Eimer
Einreitzdaken
Feuerpaischen
Schaufeln
Mel
Aexte

Handlaternen
Notausstiege
Gasschutz-Verschlüsse
Dichtungsfilz

preiswert bei

IWL 8eIIlW

Ein Wurf blaue Wiener
u.einWurs Silberhasen
verkauft Karl Frey

Nagold, Gerberstr. 2

Zum fünften Mal trächtige
fehlerfreie

Kuh
gibt ca. 10—11 Liter Milch,
und ein 16 Monate altes Mph
hat altershalber zu verkaufen
Johann Wagner,Holzbrom

Gottesdienst - Ordnung
Evangelische Kirche

Nagold,  Sonntag , 9. Juni : 9.45
Uhr Predigt (K.), Kgd., 11 Uhr
Christenlehref. d. Söhne : 20 Uhr
Abendgottesdienst im Vhs.

Mittwoch. 12. Juni , 20 Uhr, Bet¬
stunde in der Kirche.

Iselsh ausen,  9 . Juni : 8.45 Uhr
Predigt (K). 9.45 Uhr Kgd.

Methodistenkirche
Sonntag . 9. Juni , 9.30 Uhr Pre¬

digt (Vögele), 1045 Uhr Sonn¬
tagsschule, 20 Uhr Predigt (Harr).

Mittwoch, 20.15 Uhr Bibelstunde.

Katholische Kirche
Sonntag . 9. Juni 7.30 Uhr Rohr¬

dorf, 9 Uhr Nagold.
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Der Führer begrüßt eine»
Kriegsberichterstatter einer

Propaganda -Kompanie
während einer Fahrt in das
Operationsgebiet . In der Mitte
Generaloberst von Reichenau im
Gespräch mit Generalleutnant
Bodenschatz.
lPresse -Hoffmann , Zand .-M .-K.)

Francos Rüstung
Spanien und das Mittelmeer -Problem — Militärische und

wirtschaftliche Vorbereitungen
NSK . Zwei bekannte spanische Generale haben durch die

Forderung nach einer umfassenden Ausweitung der Rüstung
Spaniens einen künftigen imperialen Anspruch Madrids
«»gemeldet . General Aranda,  der während des Bürger¬
krieges besonders als Verteidiger Oviedos bekannt wurde,
hält einen Fünfjahresplan für notwendig , der ein Land¬
heer von 1,5 Millionen Mann mit starken motorisierten
und Panzereinheiten schafft, weiter eine Luftflotte von 2000
Flugzeugen und eine Kriegsmarine von 3 Schlachtschiffen,
12 Kreuzern . 40 Zerstörern , 12 Minenlegern und 50 U-Boo-
len. General Kindelan,  der im Bürgerkrieg Spaniens
Luftflotte befehligte und jetzt Kommandeur der Balearen
ist, ergänzt und präzisiert diese Forderungen , die besonders
durch den gegenwärtigen spanischen Flottenbestand Aufsehen
erregt haben , da Franco zur Zeit nur über ein 1037 schwer
beschädigtes altes Panzerschiff verfügt , einen schweren Kreu¬
zer und fünf neuere oder modernisierte leichte Kreuzer,
16 Zerstörer und 8 ll -Vote.

Nach der Schaffung einer modernen spanischen Flotte
sollte man sie, so erklärt Kindelan , so verteilen , baß die
schweren Schiffe nur in den Häfen des Nordens und Nord¬
westens stationiert werden , im Mittelmeer dagegen nur die
leichten Streitkräfte , vor allem die U-Boote , und außerdem
die große Mehrzahl aller Flugzeuge . Damit könnte , nach
Kindelans Ansicht, ein wesentlicher Teil des westlichen
Mittelmeeres nahezu zu einer internen spanischen S ;e ge¬
macht und ein Drittel des ganzen Meeres durch die Luft¬
flotte in Spaniens Einflußsphäre gerückt werden Ohne
Frage ist bei diesem Gedankengang das italienische Vorbild
maßgebend gewesen , da Rom z. B im Tyrrhenischen Meer
unbeschränkter Herr ist und von hier aus seine Macht weit
in den zentralen Mittelmeerraum ausstrahlen läßt .

Diese Aeußerungen beider Generale können , da sie sich an
hervorragender Stelle der vom Heeresministerium heraus¬
gegebenen Zeitschrift „Ejercito " befinden , mindestens als
offiziös angesprochen werden . Diese Auffassungen stellen
deutlich einen künftigen Krieg im Mittelmeer in Rechnung,
das durch die wenigstens 200 U-Boote in seinen Gewässern
und durch die Entwicklung der Luftwaffe namentlich in
neuester Zeit einen grundlegenden Wandel seiner militär¬
politischen und strategischen Natur erfahren hat . Kindelan
begründet sein Programm mit Hinweisen auf Malta , das
von den Engländern schon im Sanktionskrieg gegen Italien
weitgehend geräumt wurde , und er unterstreicht in diesem
Zusammenhang die Forderungen Roms hinsichtlich des Mit-
kelmeers . Er schreibt , solange dieses Meer namentlich durch
Gibraltar und Suez von den Engländern „verkorkt " bleibt,
werde Italien zwangsläufig einen freien Zugang zum At¬
lantik durch ein Mittelmeerland suchen müssen, das auch
atlantische Küsten besitzt, und diesen Weg durch ein Bündnis
oder eine Eroberung zu beschreiten suchen.

Damit haben führende Männer der spanischen Wehrmacht
sich praktisch den Standpunkt Mussolinis zu eigen gemacht,
das Mittelmeer bedeute für Italien das Leben schlechthin,
für andere Großmächte nur eine Straße unter änderet ', mög¬
lichen. Die Parallelität dieser Auffassungen in Rom und
Madrid kann nur denienigen überraschen , der übersehen
hat , daß mit dem Abschluß des dreijährigen Vürgerkr ' eaes,
den der nationalspanische Heeresbericht vom 1. April 1939
für beendet erklärte , die Ausrichtung der spani¬
schen Politik nach Rom hin immer stärker
g e w o rd en  ist . Neben manchen Erklärungen aus längster
Zeit , vor allem dem spanischen Ruf nach Gibraltar,
das in Rom sein verständnisvolles Echo fand , sei hierbei
daran erinnert , daß erst vor kurzem der spanische Innen¬
minister Serrano Suner sich dahin äußerte . Madrid strebe
wie Rom nach einem Gleichgewicht der Kräfte und nach der
Freiheit der Völker an den Mittelmeerküsten ; man hat in
London wie in ^Paris sehr sorgfältig registriert , daß an¬
läßlich einer Spanien -Reise der Präsident der Akademie
von Italien , Federzoni , forderte , daß Spaniens Landbrücke
nach Afrika keinen Durchgang für andere Mächte darstellen
dürfe . In Madrid wie in Rom betrachtet man den Mirtel-
meerraum als eine lateinische Sphäre und steht beide Län¬
der hinsichtlich ihrer Mittelmeer -Politik als durchaus auf¬
einander angewiesen an , wobei es nicht an deutlichen Fest¬

stellungen fehlte , die alte französische These von der „Dritten
lateinischen Schwester " zwischen Italien und Spanien sei
nur eine hohle Propagandaformel und verdiene nicht die
mindeste Beachtung.

Auch im wehrwirtschaftlichen Bereich  sind
mancherlei Anzeichen dafür zu finden , daß Spanien sich
auf künftige Auseinanedrsetzungen im Mittelmeer und um
das Mittelmeer zielbewußt rüstet . Für die spanische Wirt¬
schaft hat General Aranda eine autarke Grundlage
und die Vorbereitung auf einen möglichen Krieg von we-
nistens drei Jahren Dauer verlangt . Viele Einzelheiten
deuten darauf hin , daß man große Teile dieser Forderungen
schrittweise zu erfüllen strebt . Die Wirtschaftskräfte des Lan¬
des sind durch das Gesetz über die syndikalistische Ordnung
zwecks einheitlicher staatlicher Lenkung auch im sozialpoli¬
tischen Sektor zusammengefaßt worden.

Die Textilindustrie Spaniens ist wieder aufgebaut und
hat manche Kriegsschwierigkeiten zu überwinden gewußt,
im Kohlenbergbau sind die Förderungsziffern des Rekord¬
jahres 1929 überschritten , der Staat fördert systematisch die
Automobilindustrie und die Herstellung synthetischen Ben¬
zins , in der Verkehrswirtschaft bemüht man sich mit Erfolg
um die Einrichtung einer nationalen Waggonindustrie , mit
Stolz verzeichnen die spanischen Blätter die Leistungen im
Lokomotivenbau , und es ist nicht die geringste Leistung des
Caudillo , im Bereich der Schwerindustrie zur Errichtung
verschiedener neuer und sehr leistungsfähiger Hochöfen bei¬
getragen zu haben.

Die Verwirklichung des spanischen Autarkieprogramms
ist besonders bedeutsam angesichts mancher offiziellen Er¬
klärung aus den letzten Wochen, daß Spanien die politischen
Lehren aus der Zeit des Bürgerkrieges nicht vergessen habe,
sondern zwischen seinen Freunden und seinen Feinden sehr
genau zu unterscheiden , wisse. —ow

Elf Gebirgsjäger und ein Baby
Norwegischer Säugling fliegt mit der I « 52 — Röhrende

Hilfe für einen Kriegsfindling
Von unserem Berliner Sonderberichterstatter'

(y) Ein Sanitätsflugzeug kommt von Norwegen, setzt behutsam
auf und rollt langsam über den weichen Grasboden . Die Sani¬
tätssoldaten warten schon, um die verwundeten Kameraden schnell
in ihre Krankenwagen zu verladen.

Die Gebirgsjäger sind froh und guter Dinge . Zehn Mann
sind schon aus der dicken Ju 52 herausgehoben , da kommt aus
der elften Bahre ganz hinten in der Ecke ein Weinen wie von
einem kleinen Kind . Das geht auch den harten Soldaten s-hr
nahe. Sie denken, dag der Kamerad gewiß ganz groß» Schmerzen
hat . Er wird nun mit besonders zarter Fürsorge aus dem Flua-

zeug ausgeladen . Das kümmert ihn nicht weiter ; er sagt nur
immerfort : ksch, ksch, ksch, sei still, du armes Hascherl!

So tröstet er sanft und liebreich und unbeholfen einen pum¬
meligen Säugling , mit dem er auf der weiten Luftreise von
Norwegen dis in die Heimat seinen Platz geteilt hat.

Wir sind schon an allerhand merkwürdige Sachen gewöhnt,
sagen die Sanitäter , aber einen Soldaten , der sich ein - eines
Kind aus dem Krieg mit nach Hause bringt , nein , den haben
wir bisher noch nicht zu sehen bekommen.

Der Gebirgsjäger erzählt zwischen Flugzeug mü> Kranken¬
wagen, was es mit seinem lebendigen Gepäck für eine Be¬
wandtnis hat . Nach einem Feuergefecht um ein kleines Nest
irgendwo in Norwegen ist der Feind geflüchtet. Unsere Soldaten
durchstreifen die weit verstreut liegenden Häuser, «ber es findet
sich niemand , der sich dort noch versteckt hält . Run soll der Vor¬
marsch weitergehen , und alle Kolonnen sind schon formiert . Da
kommt ein Nachzügler mit einem kleinen Kind an, das ganz
allein in einer verlassenen Hütte gelegen hat.

Was soll man da tun , verflucht nochmal? Man kann doch so
ein armes Würmlein nicht elend verkommen lassen. Hat einer
schon erlebt , daß eine stürmende Truppe nebenbei noch Säug¬
lingspflege betreiben muß?

Viel Zeit zur Lösung dieses schwierigen Probelms ist nicht ge¬
geben. Ohne Tritt marsch, die Kolonnen rücken vor und die voll-
bepackten Landser nehmen den winzigen Norweger mit . Sie tra¬
gen ihn 20 Kilometer durchs Land . Dann kommen sie an . in
Feldlazarett . Dort liefern sie den Findling ohne viel Umstände
ab und marschieren weiter , ohne Pause und ohne Rast.

Die Aerzte und die Schwestern haben sich viele Arbeit ge¬
macht, um zu ergründen , wem das Kind gehört. Die Mutter ist
nicht aufzufinden , der Vater ist als Soldat gefallen, und so
liegt der Säugling tagelang und wochenlang zwischen den rauhen
Kriegern im Feldlazarett . Er wird mit vieler Liebe gepflegt
und fühlt sich sehr wohl dabei, aber auf die Dauer ist eine Ver-
wundeten -Sammelstelle kein geeigneter Aufenthalt für ein neun
Monate altes Baby . Auch der Stabsarzt sinnt schon Tage hin
und her, was er mit dem Kindlein anfangen soll. Aber ihm
fällt auch nichts Gescheites ein.

Da brummt die Ju 52 heran , um einen Teil der verwundeten
Soldaten nach der Heimat zu holen, und in diesem Augenblick
fällt blitzschnell eine Entscheidung.

Der Stabsarzt legt den kleinen Norweger mit auf die K ' je
eines Gebirgsjägers und sagt : Nimm ihn mit nach Haus , denn
meine Frau weiß mit so einem kleinen Menschenkind bester um¬
zugehen als ich, und wenn der Krieg zu Ende ist, dann werden
wir mal sehen, ob er wieder an die richtige Adresse geschickt
werden kann.

So kommt es, daß in einer deutschen Stadt ein Lazarettflug¬
zeug landet , das elf Männer und einen Säugling über Land und
Meer getragen hat.
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leben»das heißt:gesünder leben/
Besser leben, darunter verstehen wir: wchr vom

Leben haben. Und wann hat man mehr vom Leben?Wenn
«an natürlicher- gesund und vemünftig lebt!

Nie zuvor kam dies so klar zum Ausdruck und zum
Bewußtsein der Menschen wie um die Jahrhundertwende,als
es anfing, besser zu gehen, als immer mehr Menschen der
Vorteile des Zeitalters der Technik teilhaftig wurden. Da¬
mals ist der kLikreiner entstanden. Dank dem Manne,
-er in die Geschichte seines Volkes einging als der Lehrer
der naturgemäßen Lebmsweise: Sebastian Kneipp! Nach
ihm heißt der LLrkremer„der Kneipp-Malzkaffee".

Es mag wichtig sein, Heute daran zu erinnern, daß
der kaldieinei in der Zeit des Wohlstandes, nicht etwa
als ein Kind der Not geboren worden ist—aus der all¬
gemeinen Sehnsucht der Menschen, ihr Leben besser zu
gestalten, natürlicher zu leben, vemünftiger und gesünder
zu essen und zu Winken.

Aber nicht nur, weil er gesund ist—auch weil er
gut schmeckt, desHa/v hat der KaUlreiner im Laufe der
Jahre Millionen überzeugter Anhänger gewonnm!

Ein guter Teil des deutschen Volkes ist mit ihm
ausgewachsen! Und ist mit ihm groß geworden!
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Der Krieg ist hart und gewaltig , aber ist es nicht schön,^

wenn trotzdem am Rande von Völkerstrsit und Waffenlärm eim
kleines liebliche» Idyll erblühen kann? AlexSeling.  Z

Me Stunde der belgischen Unterwerfung
Me die belgische Armee kapitulierte — „Sans conidtion"

5. Juni . (PK .)
In kaum 18 Stunden rollt ein Geschehen von historischer Be¬

deutung ab. Am 27. Mai fährt der Oberbefehlshaber der gegen
Belgien eingesetzten Stotzarmee in den späten Vormittagsstun¬
den zu den Korps und Divisionen . Das gehört zum täglichen
Programm . Der große offene Wagen fährt durch flämische Dör¬
fer und Städte hinein in das Land der großen Schlachten, in
das Kampfeld von Paschendaele, Houthem, Hpern, Langemarck.
Wieder wird hier wie vor 25 Jahren gekämpft, wieder wird
der Boden Flanderns von Granaten und Bomben aufgewühlt.
Der Oberbefehlshaber steht gegen 17 Uhr noch auf dem Ee-
fechtsstand einer Division, die hier erbittert kämpft. Schon in
dieser Stunde beginnt das Ende der belgischen Armee. Wäh¬
rend der Oberbefehlshaber durch das Scherenfernrohr nach dem
im Weltkrieg so hart umkämpften Kemmel blickt, rollt ein bel¬
gischer Wagen aus dem feindlichen Lager den deutschen Linien
entgegen. Er trägt eine weiße Flagge . In ihm sitzt der stellv.
Chef des belgischen Eeneralstabs , General Deroussaux. Er kommt
als Unterhändler . Die Unterwerfung und Kapitulation der bel¬
gischen Armee steht bevor. ' '

Kurz danach fährt der Oberbefehlshaber über Menin nach
dem Hauptquartier der Armee zurück. Hinter Men in liegt die
Straße frei für den Beschuß aus der französischen Bnnkerlinie.
Und zwei Minuten vor dem Eintreffen rast das feindliche Feuer
in eine Eruvve von deutschen Sanitätssoldaten hinein . Ein
Schwerverwundeter liegt im Graben , Z . nnin , steig ein, Junge !"
sagt er zu dem Verwundeten , den die Kameraden Heranschlep¬
pen. Und weiter geht die Fahrt . Der Feind schießt erst, als
der Wagen bereits außer Sicht ist. „Schwein gehabt !" sagt man.

Wieder fahren , fahren , fahren durch das flämische Land . Dann
rollt der PKW . endlich dnrch die Pforte des Hauptquartiers.
Hier ist man in höchster Spannung . Der Oberbefehlshaber wird
schon auf dem Platz vor dem Schloß empfangen. Gruppen bil-
oen sich. Ein Ordonnanzoffizier ruft dem Fahrer zu: „Nicht
parken ! Tanken und warten ! Wahrscheinlich fahren wir wieder
weg!" Dann sickert die Nachricht durch: „General Deroussaux
ist in H. beim xten Korps . Er bittet um Waffenruhe . Er will
verhandeln.

Der Oberbefehlshaber bespricht sich kurz mit den Offizieren
seines Stabes . Er ist vollkommen ruhig , als er sagt : „Ich habe
telephonisch gefragt , ob der Unterhändler mit Vollmachten
tcmmt . Das ist nicht der Fall . Ich habe sagen lassen, daß es
nur eine Möglichkeit gibt : Bedingungslose Uebergabe !"

Drüben in H. fällt zum erstenmal das harte und gerechte Wort:
„Sans condition !" — „Ohne Bedingung !" Der Dolmetscher hat
es dem General übersetzt. So endet der 27. Mai 1910: Der Un¬
terhändler bringt seinem König den Entschluß der deutschen Ar-
mecsllhrung : „Sans condition !"

Am 28. Mai , nachts um 4 Uhr, wird ein belgischer Funkspruch
ausgenommen. Er besagt, daß um 6 Uhr früh ein Parlamentär
die Grenze zwischen de» Armeen überschreiten wird . Wieder er¬
scheint der belgische Wagen , ein großer brauner PKW . mit einem
Einschuß an der rechten vorderen Tür . In ihm sitzen wieder Ge¬
neral Deroussaux, sein Dolmetscher, Kapitän Liagre , und zwei
Fahrer . Diesmal kommt der General mit Vollmacht, er kommt,
um sich zu ergeben. Sein König schickt ihn.

9 Uhr 35. Hauptquartier . In der Vorhalle und auf dem freien
Platz ordnen sich die Gruppen der Offiziere . Der Posten am Tor
gibt ein Zeichen. Er kommt. Zwei Wagen biegen ein. Geleitet
vom Kommandierenden General des Korps , in dessen Bereich
der belgische Wagen über die deutschen Linien fuhr, erscheint der
Bevollmächtigte des belgischen Königs . Der Chef des Stabes
empfängt ihn. Der Belgier ist ein schmaler, aufgeschossener Mann.
Er ist sehr ernst. Der Chef des Stabes führt ihn sofort in das
Verhandlungszimmer , einen Raum im Rokokostil— blaue Türen
mit weißer Stückarbeit , ein reizender Kamin , Bilder im Stile
der galanten Zeit . Die Tür zum Nebenraum öffnet sich. Heraus
tritt unser Oberbefehlshaber . Kurze Begrüßung . Dann spricht
der Oberbefehlshaber das erste Wort : „Ich habe ein Protokoll
ausgearbeitet , das ich die Ehre habe. Ihnen , Herr General , vor¬
zulegen, in dem die Bedingungen für die Uebergabe sestgelsgt
sind!"

Nun sitzen die beiden Herren an dem großen braunen blank¬
polierten Tisch; der belgische General zur Rechten des Ober¬
befehlshabers . Mit lauter Stimme verliest ein Offizier das Pro¬
tokoll, ein anderer Offizier trägt Absatz für Absatz die llever-
setzung vor. Und da fällt das Wort wieder : „Sans condition !"
„Ohne Bedingung !"

Nach der Verlesung tritt eine tiefe Stille ein — vielleicht nur
eine Sekunde. Aber diese Sekunde ist unendlich lang . Sie ist
schicksalsschwer.

Dann spricht als erster der Oberbefehlshaber : „Sie haben, Herr
General , noch einige Fragen an mich?"

Der Belgier sagt nicht viel . Seine Gedanken kreisen nur um
einen Punkt , das ist die Ehre , das ist jenes schwere, aber gerechte:
„Sans condition !" Er habe nicht damit gerechnet, so sagt er, daß
die belgische Armee eine solche Erniedrigung erfahren würde.
Eie habe sich tapfer geschlagen und nur ihren Heimatboden ver¬
teidigt . Die Antwort , die ihm unser Oberbefehlshaber offen,
klar und ehrlich gibt , lautet : „Jeder deutsche Soldat erkennt die
Tapferkeit der belgischen Armee an . Wir hegen keinerlei Ge¬
fühle der Feindschaft gegen sie, ganz bestimmt haben wir die
größte Achtung vor ihrer Tapferkeit . Aber die besonderen Be¬
dingungen , unter denen dieser Waffenstillstand zustande kommt,
und die Tatsache, daß wir es nicht allein mit der belgischen Ar¬
mee zu tun haben, sondern auch mit den Streitkräften der Alli¬
ierten , zwingen uns , diese Bedingungen zu formulieren . Es soll
darin keine Erniedrigung für die belgischen Offiziere und Sol¬
daten gesehen werden !"

Diese Worte verfehlen ihren Eindruck nicht. Dann die nächste
Frage : „Welche Absichten haben die Deutschen mit dem belgi¬
schen König ?" Unser Oberbefehlshaber sagt, daß er darüber kei¬
nerlei Anweisungen habe, er müsse darüber mit dem Führer
sprechen. Und dann fragt der Oberbefehlshaber , wie beiläufig,
nach der Stärke der belgischen Armee, die sich jetzt ergibt . „Etwa
500 000 Mann !" antwortet General Deroussaux. 500 000 Mann!
Jeder spricht für sich diese ungeheure Zahl nach: 500 000 Mann!

Dann kommt der feierliche Augenblick der Unterzeichnung. Groß
und kräftig steht der Name des Oberbefehlshabers unter dem
Protokoll , einfach und klar ; der Namenszug des Belgiers ist fast
zierlich, sehr vornehm — mit einem leichten Schnörkel, der merk¬
würdig erinnert an die Stückarbeit über der Tür.

Es ist geschehen. Die belgische Armee hat kapituliert — „sans
condition " — ohne Bedingung.

.Einzelfragen werden besprochen. Dann geht der Funkspruch an
die belgischen Trupppen : Jede Bewegung ist einzustellen! Die
deutschen Truppen sind durchzulassen bis zur Küste!

10 Uhr 30. Die Verhandlungen sind abgeschlossen. Belgien ist
besiegt. 11 Uhr 40 meldet der deutsche Rundfunk der Welt diesen
großen Sieg . . ^ Kriegsberichter H e l m u t I a h n.

Das Ehrenzeichen des Soldaten
Aus der Geschichte des Eisernen Kreuzes

Von Adolf Neß
' 10. März 1813. Es war der Geburtstag der vor drei Jahren
verstorbenen Königin Luise. In Breslau Unterzeichnete König
Friedrich Wilhelm III. das Dekret der „Stiftung des Eisernen
Kreuzes ".

Drei Wochen später, am 2. April 1813, wurde dem Vataillons-
kommandeur von Vorcke das erste Eiserne Kreuz zweiter Klasse
verliehen ; es bestand aus zwei kreuzweise übereinander gelegten
schwarz-weißen Bändern . Im weiteren Verlauf der Befreiungs¬
kriege wurden 568 Offiziere mit der ersten und 3456 mit der
zweiten Klasse ausgezeichnet. An Mannschaften und Unteroffi¬
zieren erhielten 67 die erste, 12 014 die zweite Klaffe. Mit dem
Eroßkreuz wurden fünf Offiziere geschmückt. Das Eiserne Kreuz
mit goldenen Strahlen erhielt Blücher nach der Schlacht bei
Belle-Alliance . Aber auch am schwarz-weiß-gelben Bande wurde
das Eiserne Kreuz einmal verliehen . Das war an dem denk¬
würdigen Tage , als sich unter der Führung Joseph Ennemosers
tapfere Tiroler Freiheitskämpfer auf die Seite der Lützower
stellten und gemeinsam mit ihnen den Sieg erzwangen . Die ein¬
zige Frau , die in den Befreiungskriegen das Eiserne Kreuz er¬
hielt , war Friederike Krüger . Wegen Tapferkeit vor dem Feinde
wurde sie zum Unteroffizier befördert . Einwände gegen die Ver¬
leihung des Eisernen Kreuzes wies der König zurück: „Hat sie
am Feldzug als Soldat teilgenommen , so soll sie auch als Sol¬
dat ausgezeichnet werden ." 1848 starb dieser einzige weibliche
Ritter des Eisernen Kreuzes in Templin.

*

Am 19. Juli 1870, dem 60. Todestage der Königin Luise. Am
Grabe seiner Mutter betete König Wilhelm . De»Reichstag wurde
eröffnet und am gleichen Tage die „Stiftung des Eisernen
Kreuzes" für die Dauer des deutsch-französischen Krieges er¬
neuert : „Angesichts der ernsten Lage des Vaterlandes und in
dankbarer Erinnerung an die Heldenthaten unserer Vorfahren
in den großen Jahren der Befreiungskriege , will ich das von
meinem in Gott ruhenden Vater gestiftete Ordenszeichen des
Eisernen Kreuzes in seiner ganzen Bedeutung wieder aufleben
lassen."

Neben König Wilhelm sewst, der das Kreuz von Eisen als
Siebzehnjähriger am blutigen 27. Februar 1814 bei Var sur Aube
erworben hatte , lebten damals als Träger des Eisernen Kreuzes
auch noch die bekannten Generale Vogel von Falkenstein und
Steinmetz, die es im gleichen Alter nach den Kämpfen bei Mont-
mirail und Laons erhalten hatten.

Im ganzen sind im deutsch-französischen Kriege rund 150 000
Eiserne Kreuze verliehen worden.

5. August 1914. Ein Mittwoch . Seit wenigen Tagen befand sich
Deutschland im Kriegszustand mit seinen Feinden . Wieder wurde
die „Stiftung des Eisernen Kreuzes " erneuert . Die Auszeich¬
nung wurde nicht nur auf die preußische, sondern auf die ge¬
samte Wehrmacht und später auch auf die verbündeten Heere
ausgedehnt . Kaum lassen sich bestimmte Zahlen angeben , wie
viele Krieger es als Anerkennung für kühnste Taten und Ein¬
satzbereitschaftbis zum Letzten erhalten haben . Fest steht j doch,
daß das Eiserne Kreuz erster Klasse 218 000mal verliehen wurde,
und mehr als 5 Millionen tapferster Kämpfer dürften es gewiß
gewesen sein, die mit der zweiten Klaffe ausgezeichnet wurden.
Im Weltkriege aber geschah es auch, daß zum zweitenmal das
Blücherkreuz als höchstes Ehrenzeichen verliehen wurde . Nach
der großen Osfensivschlachtdes Frühjahrs 1918 erhielt es am
21. März 1918 der Sieger von Tannenberg . Eeneralfeldmarschall
von Hindenburg.

1. September 1939. Auf Befehl des Führers und Obersten
Befehlshabers hat die Wehrmacht den aktiven Schutz des Reiches
übernommen . Am gleichen Tage wird die Verordnung über die
Erneuerung des Eisernen Kreuzes bekanntgegeben. In seinen
verschiedenen Stufen ziert es heute den Kämpfer des Polenfeld¬
zuges wie die Tapferen im Westen, den U-Boots -Mann wie den
kühnen Flieger.

Wie ein Feldwebel einen Zerstörer vernichtete
Von Kriegsberichter Walter Enz

(PK .) Eine Kradschlltzenkompanie und ein Pionierstoßtrupp
baben das Fort de La Cheche nördlich von Boulogne genom¬
men. Das Fort ist bestückt mit schweren Küstenbatterien und
Flakbatterien . Die Besatzung hat sich zunächst tapfer gewehrt,
hat sich aber ergeben, bevor es zu spät für sie gewesen ist. Ihr

_ _ S amsta g, den 8. JunitOtg
Pech ist es gewesen, daß die schweren Geschütze nicht um 180
Grad schwenkbar und zur Abwehr gegen einen Angriff von der
Flankenseite eingerichtet gewesen sind. Offensichtlich haben die
Franzosen nicht damit gerechnet, daß wir auf dem Landweg bis
nach Calais vorstotzen würden . Jetzt haben sie den Salat . . .

Die Kompanie besetzt das Fort . Die Männer haben kurz Zeit
ihre Zigarette zu rauchen und in den englischen Magazinen zu
blättern , die in wilden Haufen umherliegen . Ein Mann ist an
das Fernrohr gesetzt worden , mit dem man bis zur englischen
Küste sehen kann.

Und nun passiert eine tolle Geschichte. Der Mann am Fern¬
rohr meldet das Herannahen von Schiffen. Es sind englische
Zerstörer . Da gibt 's auch schon Zunder . „Gib ihm Saures !",
pflegt einer der Zugführer in solchen Fällen zu sagen. Man
möchte den Zerstörern schon Saures zurückgeben. Leider hat aber
die Besatzung des Forts und zum Teil unsere eigene Artillerie
die schweren Geschütze unbrauchbar gemacht.

Da macht sich ein Feldwebel der Kradschützenkompanie an
eines der Geschütze, und während vom Meer Granate um Gra¬
nate in das Fort saust, die Männer zum größten Teil in den
Unterständen Deckung suchen müssen, bringt der Feldwebel mit
ein paar fixen Jungs eines der schweren Geschütze in Ordnung.
Er tut das mit einer Seelenruhe , raucht dazu eine Pipe . Er
schwitzt, ist schwarz vor lauter Dreck und Oel, muß ein paarmal
blitzschnell in Deckung springen , aber nach einer halben Srunoe
kann er den ersten Schuß rausjagen , nach kurzer Zeit den zwei¬
ten. Und der dritte sitzt auf einem der Zerstörer , die draußen
Zickzackkurs fahren . Der vierte Schuß: haargenau auf denselben
Zerstörer . Beim fünften Schuß fängt der Zerstörer an zu bren¬nen und kentert.

Die Männer auf dem Fort sind toll vor Freude . Die Eng¬
länder sind unsicher geworden . Sie wissen ja nicht, was nun
auf dem Fort eigentlich los ist. Sie ziehen sich zunächst einmal
zurück und leiten eine Bergungsaktion für den gekenterten Zer¬
störer ein. Das dauert immerhin so lange , bis unsere Stukas
erscheinen und den Engländern die Lust nehmen, das Fort und
die Kradschützenkompanie noch weiter zu behageln.

Ein paar hundert Meter vor der Küste liegen die vernichteten
Zerstörer , darunter der, der auf Konto des schneidigen Feld¬
webels geht. Die Fortbesatzung ist schwer begeistert von ihrem
Feldwebel.

Me Kunst-es Sparens
Von Bruno Wv lfgang

Wenn alles das als Kunst angesehen wird , was gekonnt,
also auch gelernt sein muß, dann darf man getrost non
einer Kunst des Sparens reden. Diese Kunst mutz der
Mensch — oft erst spät — erlernen , und zwar auf Grund
eigener Lebenserfahrung Die Natur ist ihm hier kein Vor¬
bild . Sie ist großzügig und verschwenderisch, wie es ja auch
Naturmenschen und Kinder sind.

Es ist auch dem Menschen sehr angenehm, aus dem Vol¬
len zu schöpfen, sich keinen Wunsch versagen zu müssen und
sich um das Gleichgewicht im Haushalt nicht zu bekümmern.
Und andererseits ist es unangenehm , sparen zu müssen, sich
vieles zu versagen und sich ewig mit Sorgen herumzuschla¬
gen. Der Ueberflutz ist ein Wunschtraum, dem die Volks¬
phantasie die verschiedensten Formen gegeben hat : im Tisch¬
lein deck dich, im Schlaraffenland und nicht zuletzt in dem
berühmten Esel, der auf eine einfache, aber ungewöhnliche
Art Dukaten von sich gibt, seit manchem Jahrhundert den
Neid jedes Finanzministers erweckend.

Das sind schöne Träume . Die Wirklichkeit unserer Zeit
heißt „Sparen ". Heute muß ein jeder die Kunst des Spa¬
rens erlernen . Es gibt schon jetzt wahre Künstler des Spa¬
rens , Professionals , die es sogar so weit bringen , daß ihnen
das Sparen Vergnügen bereitet . Und es gibt Amateure,
die sparen, obwohl sie es gar nicht nötig hätten . Manche
sparen aus Geiz, viele aus Armut . Blanche sind nur auf
einem bestimmten Gebiet sparsam, sonst aber haben sie
irgend eine Schwäche, eine kleine oder große Leidenschaft,
und da rinnt , wie durch ein Loch im Topf» das mühsam
Zusammengehaltene wieder aus.

Um es in der Kunst des Sparens zu einiger Fertigkeit ^
zu bringen , muß man zunächst irgend ein System in die
Sache bringen . Es ist vor allem erforderlich, den Sinn des
Sparens und seine Notwendigkeit zu begreifen und zu be¬
jahen . Denn alle Unannehmlichkeiten erträgt der Mensch
leichter, wenn er sie versteht. Darum ist sehr weise vor¬
geschrieben, daß jedes richterliche Urteil seine Begründung
haben muß.

Laßen wir also einmal unsere persönlichen Bedürfnisse
zu einem Appell antreten und scheiden wir offne Vorein-

Mei Karlena hol Einquartierung
Mei Karlena Hot Einquartierong , Sanitäter ond an Grofa,

dear ischt au Sanitäter . Schbäter sends Dotier . Dohoba ra aus
am Preußischa send se, aber mei Karlena ischt es etzat schau
gwent , dia verschtohts guat , i be no et so guat dra , dia Kerle
kennat oifach koi richtigs Deitsch. Miar Schwoba ond Badenser
send do vo dr Natdur doch begenschtigter, miar schwätzat wenig-
schtens so, daß oin älles verschtoht. — Gangat Se heit middag
au mit ge ELlla füahra ?, Hot mei Karlena zom Grofa gsait . —
Wozu soll ich gehen, sait des Eräfle wieder . Zom Eüllafüahra,
sait mei Karlena . -- Kenn ich nich. — Ha no, sait dr Dokter,
dees ischt a Bayer , an Odel hoit außi doan . — Kenn ich nich. —
Miar langst , sait dr Dokter, oisa baß auf , ob sie auch mitgehen,
um die Abfallprodukte des Rindviehes auf den Acker zu fahren?
— Ah ? vaschtann 'n, Sie meenen : Jauche fahren ? Selbstvaständ-
lich mach ich mit . — Gott sei Dank, mr Hend alle aufgschnauft,
daß dr Graf endlich begriffa Hot om was es goht. Am Middags
send dia zwoi komma, schee em Drillich ond arbeitseinsatzbereit.
I hau meine Roß gnomma , 's Eiillafatz ischt vool gsei ond miar
send auf da Britacker, dees ischt mei graischter beim Haus . Auf
am Acker haune zom Grofa gsait, er soll ällamal hende am
Zapfa zieha, bis des Faß wieder voll sei ond däa mas mit deam
graußa Schapf mit am lange Stiel , längs und reachts onder de
Bäum verwerfa . — Doch doch, hat er gsait, dees kenn er schon,
wir sollten nun ruhig das zweite Güllenfaß holen . Dr . Dokter
ond i send hoim, hend 's ander Faß gfüllt auf am Waga ond
wieder naus . Wia mr naus kommat, schtoht do dr Graf ond
senniert de ganze Zeit en oi Loch nei . — Ha no, haune gsait,
was isch denn, ischt dia ganz Eülla schau vrworfa ? — Nö, nö,
das nich, ich Hab noch gar nich angefangen , ich wollte da mit dem
Schapf mal umrühren und ist mir mein Ring in die Masse ge¬
fallen und nun trau ich mich nich, das Zeug auszuwerfen,
vielleicht ist der Ring mit bei und ich krieg ihn nicht wieder.
Ha, haune gsait, dees ischt aungschickt, wa machat dr do. — Zom
Glück handelt fichs en deem Fall bloos oms Auswurffäßle , do
kennat mr noits macha, als daß mr halt jedan Schapf voll
ondrsuachat, ob dr Reng drbei ischt, anders woitz i noits.

Aus Kameradschaft machi mit, sait dr Dokter, Herr Knöxfle,

etzat müassens Eahne hoid a bissel geduldn , dees wern ma schon
glai hobn.

Mit zwoi Holzschteckahend dia Zwoi geduldig Schapf om
Schapf ondersuacht ond's Glück ischt ehna au no hold gsai, em
zehnta Schapf ischt dr Reng gsai. Dees kon i dr fei söge, Gros,
Hot dr Dokter gsait , heidzmiddag kon i nix eassn, so hob i den
Odl noch in dr Nosn, do muaßt Heid zoabed em Ochsan an Roscht-
brotn bschtein. — Aber sicher und gerne, Hots Gräfle gsait, dett
Ham wa vadient . — Wia ne meir Karlena dees Deng vrzellt
hau, auhne daß dia boide dees ghairt hend, Hot se doch au an
Scholla nausglachat ond gsait, ma sieht halt doch, daß gebildete
Leit send.

Voar a baar Däg send se furt komma,ma Hot et gwißt mona,
ond mei Karlena Hot Rotz ond Wasser gheilat , wia se Adje
gsait hend, i hau au et viel gschwätzt, miar isch bloos so komisch
voarkomma .daß dees Eräfle sein Affa Hot schiar et vrschloifa
kenna. Wia ne en mei Raicherkammer nausguck, na haunes
begriffa , i glaub mei Karlena Hot de halb Sau deane Soldata
neipackt ond miar kennat em Sommer no wieder schnarrmaula,
wenn ma ens Feld muß. — So ähnlich haune zua meira Karlena
gsait, etzat sait dia ganz erbost, wiaso, dia müassat doch au ens
Feld ond ganz anderscht, als miar em Sommer no wieder . —
S ' ischt et so gmoit , haune gsait , aber eisane Soldata send so
guat verpfleagt , dees woiß e aus Erfahreng , daß mana außer
Schleckwar zom Eaffa noitz schicka oder eipacka braucht .- Ah wa, Hot
mei Karlena gsait, zom Gräfle haune ausdrücklich gsait, dr soll
zua seim Barras au ällamal wieder a Schtückle Rauchfleisch na-
drucka, dr schlupf no besser, dear Barras . — Als ob se sealber
Soldat gsei wäar , so bewandert ischt mei Karlena von ihrer
Einquartiereng her mit am Kommisbrauch.

Se hend sech et schleacht bedankt, dia zwoi, wia se dieser
Dääg furtkomma , ma Hot halt doch gseah, daß es lauter
anschtändige Kerle send. Mei Karlena Hot Rotz und Wasser
gheulat , daß so a jongs Bluat etzat ens Feld soll, ond blich
weils dia donderschlächtige Engländer so hau wellet.

(Aus dem „Schwarzwälder Boten ").
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genommenheit das Notwendige vom Ueberflüssigen. Wir
werden erstaunt sein, wie vieles, das wir zu den Notwendig¬
keiten rechneten, eigentlich zu den Ueberflüssigkeiten zählt.
Man ist gewohnt, gut — und womöglich zu viel — zu essen
und zu trinken , im Gasthaus lange Zeit unter zehn verschie¬
denen Speisen zu wählen , nach Belieben mit dem Taxi zu
fahren . Man ist großstädtische Beleuchtung und großstädti¬
schen Verkehr gewohnt. Man hat dies jahrelang für selbst¬
verständlich gehalten Man glaubte , ohne diese und viele
andere Dinge nicht leben zu können. Nun aber zeigt sich,
Latz es durchaus möglich ist, viele von diesen vermeintlichen
Notwendigkeiten zu streichen oder wesentlich zu beschränken.
Und die Lebensfreude leidet in der Tat nicht nennenswert
darunter.

Es geht eben auch anders.
Man kann weniger und einfacher essen. Es ist nicht nötig,

französische Bordeauxweine zu trinken. Wozu Taxisahrten?
Unsere Ahnen gingen alle zu Futz, Und für sie war die
abendliche Verdunkelung eine Selbstverständlichkeit. Denn
es gab keine Straßenbeleuchtung , und man mutzte schon ein
hoher Herr sein, um sich eine Fackel vorantragen zu lassen.
Dabei waren die Gefahren der Finsternis ungleich größer.
Unten hinter den Straßenecken lauerten Räuber und Mör¬
der, und da es keine Kanalisierung gab, kam zuweilen von
oben ein höchst unerwünschtes Eintopfgericht.

Abgesehen von ihrem erzieherischenWert hat die Spar¬
samkeit noch den Vorteil , daß überflüssige Ausgaben vermie¬
den werden und Geld erspart wird . Dieses kann für die
Bildung verwendet werden Nämlich für die Bildung eines
Bankkontos, das einerseits das Selbstbewutztsein mächtig
stärkt, anderseits dem Staat nützt. Keinesfalls hebe man
erspatres Geld nach llrväterweise im Strumpf auf. Denn
der Strumpf kostet bekanntlich Punkte.

Hat man einmal seine Bedürfnisse heruntergeschaltet,
dann fährt man ruhig und mit philosophischem Gleichmut
durchs Leben. Diogenes, der große Philosoph, war säst
gänzlich bedürfnislos . Er wohnte in einer antiken Brutto-
registertonne , und nicht einmal Alexander der Große ver¬
mochte ihm einen Wunsch zu erfüllen , weil Diogenes keinen
hatte.

Meister Wilhelm Busch sagt: „Enthaltsamkeit ist das Ver¬
gnügen an Sachen, welche wir nicht kriegen." Ob die Spar¬
samkeit zu den höchsten Vergnügungen der Menschen zählt,
möge dahingestellt bleiben. Aber außer Zweifel steht, daß
auch sie mit Humor ertragen werden kann. Und wem der
Humor als Stütze nicht genügt, der sehe sich einmal das
Leben eines von den vielen, vielen Tausenden an , die schon
lange vor jeder Kriegswirtschaft genötigt waren , Meister
der Sparsamkeit zu werden. Ein solcher Mann , klein und
unansehnlich, in abgetragenem Ueberzieher, stand einmal
bei einem Zaun und sab einer armen Dohle zu, die mit
beschnittenen Flügeln auf dem Boden hin und her hüpfte.
Als er ging, sagte er : „Servus , Herr Kollega !" Ein Neben¬
stehender fragte ihn : „Was meinen Sie damit ?" — „Ja,
sehen Sie , Herr ", antwortete der Kleine, „man möchte doch
gern auch einmal fliegen, aber man kann nicht. Man kann
nur Hüpfen, ganz kleine Schritte , immer dicht auf dem Bo¬
den. Wie dieses arme Tier ."

„Nun , die Schwungfedern wachsen schon wieder nach",
tröstete ' hn der andere.

„Wollen wir hoffen", lächelte der kleine Mann . „Um io
schöner wird dann wieder das Fliegen sein."

Männer , d!e aus dem Handwerk kamen
* Es ist interessant, festzustellen, daß die Handwerker,

die Großes geleistet haben, sehr oft aus einfachen und ärm¬
lichen Verhältnissen stammen. Es ist nicht immer eine
„hohe Geburt ", der Besuch einer höheren Schule oder ein
Studium notwendig , um etwas zu erreichen im Leben, es
kommt vielmehr auf den Menschen selbst an . Und daß die
Handwerkslehre eine gute Schule ist, das beweisen die Män¬
ner, die aus dem Handwerk kamen und Großes leisteten.

Johann Friedrich König,  am 17. April 1771 zu
Eisleben geboren, war der Sohn des Ackerbürgers Johann
Christoph König. Seine Vorfahren waren Handwerker und
Bauern . Friedrich König erlernte , nachdem er die Volks¬
schule und später das Gymnasium besucht hatte , bei Breit¬
kopfL Härtel , Leipzig, das Buchdruckerhandwerk. Der auf¬
geweckte Junge war mit den vorhandenen Druckmaschinen
einfach nicht zufrieden. Er glaubte , daß man bessere Ma¬
schinen bauen könne. Ihm schwebte vor, eine Schnellpresse
zu erfinden : er wollte schneller und besser drucken. Im Jahre

Nagolder Tagblatt „Der Gesellschafter«
1803 baute er seine erste Schnellpresse — aus Holz. Diese
hölzerne Schnellpresse erfüllte zwar nicht seine Erwartun¬
gen, aber sie war der Anfang . Er ging von Suhl , wo er
gelernt hatte , nach Meiningen und kam dort mit dem da¬
mals weit vorgeschrittenen englischen Druckverfahren in Be¬
rührung . Er verbesserte seine erste Schnellpresse. Nach
vielen vergeblichen Versuchen, in Deutschland einen Geld¬
geber für seine Ideen zu finden , ging er nach — England,
wo er auch wirklich Leute fand, die seine Erfindung für
wertvoll und gut genug hielten , sich damit ernstlich zu be¬
fassen. Seine Schnellpresse  wurde gebaut ; sie wurde
im Jahre 1810 auf seinen Namen zum Patent angemeldet.
Ein Jahr später erfand König die Zylinderdruck¬
maschine,  später die Doppeldruckmaschine. Diese Doppel¬
druckmaschine ersparte die Arbeitskraft von 32 Druckern und
16 Handpressen.

Die nächste Erfindung , die König machte, mar die „Schön-
und Widerdruckmaschine", mit der man die zwei Seiten
eines Bogens in einem Arbeitsgang drucken konnte. König
hatte in London fast sämtliche Typen erfunden , die heute
noch gebraucht werden.

Nach etwa zehnjährigem Aufenthalt fuhr König nach
Deutschland zurück. Er hatte sich mit seinen Teilhabern ver¬
kracht. Er schrieb in einem Brief an einen Bekannten , daß
seine Teilhaber zu den Leuten gehören, „die gewohnt sind,
ihr Wort zu jeder Stunde ihres Lebens zu brechen." (Das
scheint doch ein typischer Charakterzug der Engländer zu
sein.)

In Deutschland hatte König, nachdem er die Firma Koe-
nig L Bauer gegründet hatte , wieder viel Widerstände zu
überwinden : man brachte ihm anfangs viel Mißtrauen ent¬
gegen. Es fehlte auch an brauchbaren Arbeitern und Hand¬
werkern. Sein Teilhaber Bauer mußte erst Leute anlernen
— und zwar Vauernburschen, die sich sehr gut bewährten.
Nachdem alle Schwierigkeiten überwunden waren , wurde
mit einem Stamm von tüchtigen Arbeitern die erste Schnell¬
presse erbaut : sie wurde am i . Oktober 1822 in der Spener-
schen Druckerei vorgeführt . Jetzt stellte sich auch in Deutsch¬
land der Erfolg ein. Nun kamen Bestellungen über Be¬
stellungen. Die Druckereimaschinen der Firma Koenig L
Bauer wurden ein großer Exportartikel . Später schuf Kö¬
nig zusammen mit Cotta , dem Verleger Goethes, in Mün¬
ster-Schwarzbach eine Papierfabrik . Er wurde so auch einer
der ersten Pioniere der Papierindustrie . Am 17. Januar
1833 starb König.

F r a n z D i n n e n d a h l, am 20. August 1775 als Sohn
eines Müllers geboren, verdiente sein erstes Geld mit zwölf
Jahren als Schweinehirt Bei dieser Beschäftigung bastelte
er Wasserräder und Windmühlen , was ihm die Unzufrie¬
denheit seiner Brotgeber zuzog. Mit 16 Jahren ließ er sich
nach einer Lehrzeit als Bergmann ins Knappschaftsregister
eintragen . Er blieb nicht lange Bergmann . Er erlernte das
Zimmerhandwerk . Nach einjähriger „Lehre" machte er sich
selbständig. Er baute auch „Wasserkünste", wie sie in Berg¬
werken gebraucht wurden Später baute er Fördermaschinen
mit Handbetrieb . Durch Zufall sah er auf einer Zeche eine
„Feuermaschine" — eine Art Dampfmaschine. Der Mon¬
teur , der sie aufstellte, machte einige Fehler bei der Mon¬
tage, die Dinnendahl bemerkte. Als aber weder der Mon¬
teur noch die Bergbehörde auf ihn, der doch„keine Ahnung
hatte ", hörte , sprach er mit dem VergwerksbesitzerFreiherrn
von Romberg : dieser wies ihn nicht ab. Nun mußte der
Monteur zusammen mit Dinnendahl die Feuermaschine auf¬
stellen. Das war der Anfang zu seinem Aufstieg.

Dinnendahl , der noch keine Feuermaschine gebaut hatte,
baute sie, als er die Bestellungen bekam. Er hatte zwar in
seinem Leben noch keine Schmiedearbeiten verrichtet, aber
er schmiedete fast die ganze Maschine selbst, weil er keine
geeigneten Schmiede fand Er baute noch viele solcher Ma¬
schinen, später auch nach dem Wattschen Dampfniederdruck¬
system, und errichtete schließlich nach einigen Rückschlägen
eine Maschinenfabrik. Er baute nun auch Entwässerungs¬
anlagen . So wurde aus dem ehemaligen Schweinehirten
und Zimmermannslehrling ein Großindustrieller , der sogar
mit Friedrich Krupp in Geschäftsverbindung stand. Doch
erlitt er schwere Verluste durch aufkommends Konkurrenz
und Schadensfälle Am 25. August 1826 starb er, 51jährig,
völlig verarmt . Sein Name aber lebt heute noch fort.

Inserieren bringt Gewinn!

Samstag , den 8. Juni ISIS

Möbel , heUft Lei« dienst!
Bereits in den letzten Jahren sind die Mädchen der Jugend¬

ruppen der NS .-Frauenschast in unserem Eau von den Städten
inaus zum Bauern gegangen, um ihm bei der Ernte zu Helsen,
dieses Jahr ist es doppelt notwendig , daß alle Hände mithelfen,
lm den Einsatz zu unterstützen, werden in diesem Sommer zum
rstenmal in Württemberg Ernrelaaer der Jugend-
lruppen  eingerichtet . Dort sind die Mädchen während ihre»
Itägigen Erntearbeit untcrgebracht . Morgens — nach einen»
gemeinsamen Frühstück und fröhlicher Gymnastik — ziehen si»
Inaus und arbeiten bis 20 Uhr bei den Bauern , von dene»
e ein kräftiges Mittag - und Abendessen bekommen. Sämtlich»
Zauernhöse, bei denen die Mädchen eingesetzt werden , gehören x»
'en gut geleiteten Betrieben . Abends sinden sich alle wieder
m Lager ein. Zwei der ersten Erntelagcr befinden sich im Kreis
Bangen , zwei weitere im Kreis Ravensburg . Vom 4. bis
.7. August dauert der erste Einsatz, der zweite folgt anschließend.
wm 18. bis 30. August.

An alle Mädchen, ganz gleich, ob sie zur Jugcndgruppe ge»
lören oder nicht, ergeht nun der Ruf zur Mithilfe . Mädchen,
ipsert, wenn es nicht anders geht, auch einen Teil eures Ur-
aubs . Der Bauer braucht eure Hilfe, er braucht sie, weil er für
insere Soldaten und für uns in der Heimat sorgen muß. Jetzt
m Kriege muß jeder für den andern einstehen, muß jeder mit-
chaffen und mitsorgen. Darum arbeiten die Frauen in den Fa-
iriken, darum sollt ihr dem Bauern beistehen, weil jedes dem
Indern die Hände reichen und diese Kette der Hände sich rings
im Deutschland schließen muß. Jugendgruppenmädel melden sich
bei ihrer zuständigen Kreisfrauenschaftsleitung!

Zum Reichswerbe- und Opfertag für die Jugendherbergen
Es ist ein Zeichen der großen Bedeutung , die auch im Kriege

der Weiterführung der Jugendarbeit beigemessen wird , wenn
der Führer neben den sonst ausschließlich zugelassenen Samm¬
lungen für das Deutsche Rote Kreuz der Jugend wieder den
Reichswerbe- und Opsertag für die deutschen Jugendherbergen
geschenkt hat . Für den Frieden geschaffen — für den Krieg be¬
währt ! So lautet die Parole , unter der diesmal die Sammlung
steht. Das deutsche Jugendherbergswerk mit seinen 2000 Jugend¬
herbergen und 168 000 Betten steht in der Welt einzig da. Be¬
sonders sind die seit der Machtübernahme in großer Zahl neu
geschaffenen, vorbildlich ausgestatteten Eroßjugendherbergen der
Stolz der deutschen Jugend . Zwar kann das Jugendherbergs¬
werk in diesem Jahr nicht mit einem Bauprogramm aufwarten,
auch steht das Jugendwandern im Kriege nicht an erster Stelle,
dennoch liegen aber die Jugendherbergen nicht brach, sie sind
im Gegenteil ein wichtiger Teil der inneren Front geworden.
Etwa die Hälfte der Jugendherbergen ist in den Dienst des
großen deutschen Abwehrkampses gestellt. Die Jugendherbergen
wurden Lazarette und Hilfslazarette,  sie dienen der
Wehrmacht für Unterkünfte , dem weiblichen Arbeitsdienst als
Lager , sie wurden Heime für Rückgeführte, für Volksdeutsche
Flüchtlinge und Umsiedler, sie wurden Kindergärten , Heime für
erholungsbedürftige Mütter und Kinder . So kam es, daß die
Jugendherbergen auch im Jahre 1939 mit 8,9 Millionen einen
neuen Uebernachtunasrekord erzielten , denn auch im ersten
Kriegsvierteljahr wurden noch 2,3 Millionen Uebernachtungen
gezählt . Die Jugendherbergen sind Heimstätten des ganzen Vol¬
kes geworden, sie haben neue kriegswichtige Ausgaben über¬
nommen. Der nicht beanspruchte Teil der Jugendherbergen steht
auch in diesem Sommer der Jugend zur Verfügung . Die Einsatz¬
bereitschaft dieses einzigartigen deutschen Jugendwerkes durch
den Krieg zu erhalten und für seine großen Aufgaben nach dem
Siege zu sichern, ist der Zweck der Sammlung , zu der die Hitler¬
jugend am kommenden Samstag und Sonntag im ganzen Reiche
mit ihren Sammelbüchsen antritt . Sechs Elasabzeichen

. mit Runenbildern werden zum Erfolg des Reichswerbe- und
Opfertages auch im Kriegsjahr 1940 beitragen . Ueber 24 Mil¬
lionen Stück dieser Abzeichen stehen zur Verfügung , in der
Hauptsache von der Gablonzer Heimindustrie gefertigt , die da¬
mit für zwei Monate 7000 Menschen beschäftigen konnte. Jeder
wird sie am nächsten Sonntag tragen und damit nicht nur ein
Werk der Jugend , der Zukunft unseres Volkes, unterstützen, son¬
dern auch auf diese Weise einen Beitrag zur Stärkung der inne¬
ren Front leisten.

Gefährliche Neugierde bei Flakfeuer
Es ist in der letzten Zeit wiederholt beobachtet worden, daß

bei Abwehr überraschender feindlicher Luftangriffe , für die Flie¬
geralarm nicht gegeben wurde , Teile der Bevölkerung aus Neu¬
gierde sich auf die Straße begeben haben . Hierzu wird erneut
darauf hingewiesen, daß durch derartiges Verhalten unnötige

MvonWeM
Ein Reiterroman von Franz Herwig
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lO. Fortsetzung . (Nachdruck verboten .)
„O Jose Maria " , rief Jan , „was nützen uns die Gäule!

Wir sind gefangen !"
Und er erzählte ihm, was diesen Tag vorgegangen war

und schloß:
„Sollen wir sie mit dem Degen im Bett festspießen?

Das heißt — ich würde es nicht aus mich nehmen ; oder
sollen wir die Schlüssel ihr unterm Kopfkissen wegstehlen,
denn ich will nicht Jan heißen, wenn sie sie nicht unterm
Kopfkissen hat . Oder sollen wir mit dem Hebebaum das
Tor aufbrechen? — Aber antworte schnell, denn wenn du
nicht antwortest , so geschieht Fürchterliches ."

Selbst Josö Maria mußte Nachdenken. Dann öffnete er
das winzige Fensterchen und steckte den Kopf heraus.

„Jan , mein Sohn . Wie dankbar mußt du Gott sein, daß
er dir mich als Führer und leiblichen Schutzengel, sozu¬
sagen, gegeben hat . Wenn ich nicht im Rausche bin und du
weißt, daß ich der enthaltsamsten Menschen einer bin , ein
immerwährend und leuchtend Vorbild für dich, so sehen
meine Augen dort eine recht wohlgewachsene Sprossen¬
leiter von einiger Länge . Aber sieh selbst zu, Jan . — Auch
du siehst sie, nicht wahr , und nun folge mir ; laß das Licht
brennen, Frau Joseph « schläft nicht nach dem Hofe heraus?
Nein? — Also gut . Und nimm deinen Degen , aber zerbrich
ihn nicht zwischen den Beinen . — Lebewohl, trauliche
Klause, du Muschelschale, in die ich mich barg , du Zuflucht
der stummen Freuden . Vale , vale . Ct nunc : prooeäumus
in paos ."

Es schlug elf, als sie auf dem finsteren Höschen standen.
Es wurde nichts gesprochen. Sie setzten die Leiter an das
niedrige Stallgebäude und stiegen auf das Dach. Ein

Ziegel rasselte herunter und zerknallte im Hof. Sie blieben
aus dem geneigten Dach liegen ohne sich zu regen . Endlich
wagten sie es die Leiter nachzuziehen und auf der anderen
Seite herunterzulassen . Dort lief eine enge Gasse hin , in
der kein Licht schien. Vorsichtig stiegen sie hinab.

„Der Drache ist überlistet, o Jan ", sagte Jose Maria.
„Gestehe, daß es unrecht von dir war , zu verzweifeln !"

Und sie setzten ihren Weg munter und zuversichtlich fort.
Es war noch nicht ganz die verabredete Zeit , als sie das

schwarze Kreuz, von dem Griet gesprochen hatte , an der
Gartenmauer fanden . Sie verhielten sich still und lausch¬
ten auf jedes Geräusch. Endlich schlug es Mitternacht.
Groß Sankt Martin sang stockend und mißtönig das Lied
über die schlafende Stadt hin:

Du Fürst und König, Kaiser du,
Auch dein letzt Ständlein naht herfür.
Sorg , daß du sterbst in guter Ruh,
Und sich dir öffn' die Himmelstür.
Daß Satan nicht werf' dein Gebein
Alsbald in bittere Höllenpein.

Als der letzte Ton verhallt war , hingen zwei Augen¬
paare starr an den überragenden Zweigen des großen
Birnbaums fest. Aber nichts regte sich. — Also warten wir
ein wenig.

Die Nacht war kalt. Gedämpft , aber seltsam deutlich,
hörte man das dumpfe Rauschen des Rheines . Irgendwo
ries ein Käuzchen. Die beiden Freunde lehnten sich an die
Mauer . Das Mordkreuz erhob über ihnen seine schwarzen
Arme.

Eine Viertelstunde verging . Da flüsterte Jan leise und
mühsam, denn seine Lippen bebten vor innerlicher Er¬
regung:

„Hilf mir , ich muß wissen, ich muß hinüber ."
Josö Maria krümmte den Rücken, Jan stieg hinauf , den

Degen zwischen den Zähnen , faßte die Kante der Mauer
und zog sich empor. Er starrte in undurchdringliche Fin¬
sternis . Eine Angst überfiel ihn.

„Warte hier ", raunte er zurück und verschwand im Geäst
des Baumes.

Es dauerte nicht lange , so war er zurück. Mil einem Satz
war er unten.

„Sie sind fort !" keuchte er, „die Fenster stehen offen,
alles ist finster, kein Mensch ist da ! Der Walfisch hat sie
verschluckt!"

„Hallo !" sagte der andere und wurde lebendig, „jetzt
wird das Spiel interessant . Komm. Zuerst müssen wir fest¬
stellen, ob sie wirklich fort sind. Wir klopfen an das Haupt¬
tor , das an der anderen Seite liegen wird . Oeffnet man
nicht, so wissen wir Bescheid. Oeffnet man , so bin ich ein
Doktor , der zu einem Kranken gerufen ist und sich in der
Tür geirrt hat ."

Sie fanden das Tor . Sie klopften, daß es durch die Gasse
schallte. Sie klopften unaufhörlich , Jan in ohnmächtiger
Wut.

Gegenüber in einem kleinen Hause wurde es hell. Der
Magister trat heran und pochte dort . Ein Fensterladen
öffnete sich spaltenbreit . Er sei in jenes Haus gerufen, sagte
Josö Maria , und jetzt öffne ihm niemand . Eine Geister¬
stimme antwortete ihm, daß um acht Uhr etwa, ja , etwas
vor acht Uhr, eine Reisekutsche vorgefahren sei. Eine Dame
habe man hineinheben müssen, zweifellos war sie krank.
Und dann fort und zwei Reiter hinterher.

Der Magister dankte und er und Jan sahen sich an . Jan
tobte:

„Vorwärts zum Ulretor ! Zu Roß ! Und dann müssen wir
aus den Mauern heraus und wenn ich die ganze Torwache
zusammenhauen soll."

Ihre Pferde standen bereit . Sie schwangen sich mit Hilfe
der Stallknechte in den Sattel und da die Flüchtlinge
sicherlich die Straße nach Paris eingeschlagenhatten , ritten
sie zum Gereontor . Der Magister bedeckte seinen Degen
mit dem Mantel und ritt an die Schildwache heran.

„Höre , guter Freund ", sagte er und hielt einen Gold¬
gulden hoch, „ ist hier eine Reisekutsche durchgekommen, mit
zwei Kavalieren zu Pferd dabei?"

(Fortsetzung WM

« .
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Verluste unter der Zivilbevölkerung entstehen können. Grund¬
sätzlich ist bei Fliegeralarm oder bei Abwehr überraschender An¬
griffe, d. h. bei eigenem Flakfeuer , der Luftschutzraum aufzu-
sochen. Letzteres ist insbesondere bei der Planlosigkeit dieser
Angriffe erforderlich, da, um Ruhe - und Betriebsstörungen zu
vermeiden, nicht grundsätzlich sämtliche in Frage kommenden
Gebiete gewarnt werden können.

Es ist festgestellt worden, daß die feindlichen Flieger im west¬
lichen Grenzgebiet ausschließlich nachts angreifen und ihre Bom¬
ben planlos überall dort abwerfen , wo sie einen Lichtschein be¬
merken können. Deshalb ist es stets anzustreben, die Ver¬
dunkelung schärfst ens durchzuführen;  denn dies
liegt ebenso im eigenen Interesse wie in dem des gesamten Vol¬
kes. Nur so ist es möglich, sich selbst und das gesamte Volk
»or jedem Schaden und Verlust zu bewahren . Dies gilt nicht
n»r für das Grenzgebiet, sondern auch in gleichem Maße für
das Heimatgebiet.  Auch in der Heimat muß alles ver¬
malen werden, was dem nächtlich angreifenden Gegner irgend
e« Ziel für seine Bombenabwürfe bieten kann.

Die Heimkehr des Sohnes
Erzählung von H. A. Berger

Allzu lange, während der harten Kriegsjahre , war die Er¬
ziehung des Aeltesten in ihre schwachen Hände gegeben, als daß
sich nicht nachteilige Folgen für Alfreds Charakter daraus hätten
ergeben sollen. Es war stets nur ein kleiner Trost für Frau
Pohl gewesen, daß es in anderen Familien , wo ebenfalls die
Zuchtrute des Mannes fehlte, nicht besser damit aussah . Und als
der Gatte , mit einem gesunden und einem zerschossenen Bein,
ihr endlich wiedergeschenktwar . zeigte er selbst sich der Nachsicht
so sehr bedürftig , daß der inzwischen flügge gewordene Junge
nicht weniger dem väterlichen als vorher dem mütterlichen
Machtwort trotzte.

So reihten sich die Jahre , die dem Krieg folgten, zu einer un¬
aufhörlichen Kette gegenseitiger Vorwürfe , von heftiger Rede
und Widerrede zwischen Vater und Sohn , bis Alfred, aus einer
zum Zerreißen gediehenen Spannung heraus , die Türe des El¬
ternhauses krachend hinter sich zuschlug, um den „Alten ", wie
er sich ausdrückte, von seinem lästigen Anblick für immer zu
befreien.

„Ich will nichts mehr von dem Taugenichts hören und sehen,
verstehst du?" Damit schnitt Vater Pohl kurzerhand seiner Frau
das Wort ab, wenn sie ihm wieder einmal eine Nachricht ins
Ohr schmuggeln wollte, die der ungetreue Sohn seiner Mutter
von Zeit zu Zeit zukommen ließ. So blieb ihm auch verborgen,
daß er gelegentliche Geschenke, die eine oder andere Bereicherung
der Mahlzeiten nur dem Gelds verdankte, das Alfred jetzt häu¬
figer ins Haus schickte. „Um eine alte Dankesschuld abzutragen ",
nannte er diese heimlichen Zuwendungen einmal , wobei er die
Frage offen ließ, ob er nur den mütterlichen Elternteil oder
beide zugleich meinte . Darnach war schlechterdings kein Zweifel
mehr möglich, daß er es in seinem Berufe zu etwas gebracht hatte.

Indessen ging das Versteckspielen vor dem Vater unverändert
weiter . Der gab so leicht keinen seiner Grundsätze auf, wenn sie
einmal Farbe und Prägung seines Wesens angenommen hatten.
Also machte sich seine Frau erst gar nicht die Mühe , ein Wieder¬
sehen der beiden in die Wege zu leiten , wohl aber hatte sie
selbst einige Male sich heimlich mit ihm getroffen. Bis sie Alfreds
Brief eines Tages ein Photo entnahm , das ihn als schmucken
Soldaten zeigte. Aus dem Schreiben nämlich ging hervor , daß
er, wie übrigens seine Altersgenossen vom gleichen Jahrgang
überhaupt , zur Zeit kurzfristig diente.

Zum erstenmal seit der Trennung leuchtete das Gesicht des
bärbeißigen Alten bei diesem Sonnenstrahl auf . Na, so übel
schaut er ja nicht in der Uniform aus , knurrte er aufgeräumt
vor sich hin . Laut aber sagte er zu seiner Frau : „Bestell ihm
halt auch von mir einen schönen Gruß, wenn du schreibst, und
daß mir ein strammer Soldat immer willkommen ist in meinem
Haus ."

Aus dem Urlaubsbesuch wurde dann freilich nichts, denn
Alfreds Regiment , als wenige Wochen später der Krieg aus¬
brach, hatte sich zum Einsatz im Westen bereitzuhalten . Immer¬
hin war das Eis gebrochen, so daß einem regen Austausch von
Feldpostbriefen, an dem sich jetzt auch Vater Pohl beteiligte,
kein Hindernis mehr im Wege stand.

„Merkwürdig , wie schreibfaul der Junge auf einmal geworden
ist, wo er doch sonst unsere Briefe so pünktlich beantwortet hat ."
Frau Pohl gab damit nur das Stichwort für ihres Mannes
Vermutung , daß etwas nicht ganz in Ordnung sein müsse. Von
Truppenverschiebungen, die nach seinen Weltkriegsersahrungen
meist schuld daran waren , konnte doch hier nicht die Rede sein.
Also blieb nur die andere Möglichkeit, daß ihm da vorne etwas
zugestoßen war . Diesem Rätselraten und der damit verbundenen
Unruhe machte schließlich Alfreds kurze Mitteilung ein Ende.
Er liege, hieß es darin , nach einem erfolgreichen Spähtrupp¬
unternehmen verwundet im Lazarett der schönen Stadt N. und
hoffe, in spätestens vier Wochen wieder an der Front zu sein.
Keine Angst, nur eine Schramme am Arm ! Im übrigen : Un¬
kraut verdirbt nicht!

Das gab eine Ueberraschung, als der stolze Gefreite Alfred
Pohl , denn er hatte nichts von dem ausnahmsweise bewilligten
kurzen Urlaub , geschweige von Ehren und Auszeichnungen ge¬
schrieben, im Schmucke des Eisernen Kreuzes vor seinen verdutz¬
ten Eltern stand. Zwar trug er vorsichtshalber den Arm noch in
der Binde , aber sonst strahlte er von blühendem Leben. So fiel
die erste Umarmung von Vater und Sohn notwendig etwas be¬
hutsam aus — nun , desto besser verstanden sie sich in der Sprache
ihres beglückten Herzens. Und wenn sie dann , der Vater mit
seinem zerschossenen Bein , der Sohn mit seinem zerschossenen
Arm, beide das Eiserne Kreuz an die Brust geheftet, zusammen
«uf der Straße oder in seinem Stammlokal sich zeigten, war es
just die von ihm berechnete Wirkung , daß die Gespräche rings
um sie her verstummten und von Neid und Bewunderung erfüllte
Wicke sich auf das Paar richteten.

«Patienten . .
Heiteres von Jo Hanns Rösler

Der junge Arzt hatte seine Praxis eröffnet . Seit heute
hi«g sein Schild an der Tür . Wer Schmerzen hatte , konnte
to« men. Am Nachmittag saßen bereits fünf Patienten in
de« Wartezimmer . Drei Männer , zwei Frauen . Dem iun-

gen Arzt klopfte das Herz vor Erregung , als er die Tür
zum erstenmal öffnete und den ersten Patienten hereinrief:
„Der Nächste, bitte !"

Ein junges Mädchen hatte sich erhoben und schritt schnell
durch die Tür . Der Arzt bot ihm einen Stuhl an und fragte:
„Wo fehlt es denn, mein Fräulein ?"

Das Fräulein errötete : „Ich bin die Vertreterin des Lese¬
zirkels Heimchen und wollte mich erkundigen, ob Sie nicht
für Ihr Wartezimmer unsere Hefte beziehen möchten?"

Der Arzt bedauerte höflich.
„Ich habe leider keinen Bedarf ", sagte er, „entschuldigen

Sie mich bitte — meine Patienten warten ."
Er entließ das Fräulein durch den Nebenausgang.
Dann öffnete er die Tür zum Wartezimmer.
„Der Nächste, bitte !"
Ein Mann in mittleren Jahren trat ein. Er hatte eine

ungesunde Gesichtsfarbe. Wahrscheinlich Leber, vermutete
der Arzt.

„Wo fehlt es Ihnen ?" fragte er höflich.
Der Mann zog ein Heft aus der Tasche. „Ich bin Ver¬

treter einer chirurgischen Stahlschmiede", sagte er, „und
nehme an, daß Sie als junger Arzt noch manches brauchen
werden. Wir führen Zangen , Messer, Scheren, Mikroskope,
Flaschen und Gläser in der größten Auswahl . Darf ich
Ihnen unseren Katalog vorlegen ?"

„Nein . Danke."
Der junge Arzt hatte cs ziemlich heftig hervorgestoßen.
Schließlich, wenn man sich auf seine ersten Patienten ge¬

freut hat —
„Entschuldigen Sie , bitte ", sagte er und geleitete den Ver¬

treter zur Tür , „meine Zeit ist bemessen! Auf Wiedersehen!"
Und zum drittenmal ging er ins Wartezimmer.
„Der Nächste, bitte !"
Der Nächste war ein junger Mann.
Er lahmte ein wenig. Sicher war er deswGen gekommen.
„Wo fehlt es Ihnen ?" fragte der Arzt.
Der junge Mann stieß einen verzweifelten Seufzer aus:

„Wie schön könnte das Leben sein, wenn nicht —!"
„Sprechen Sie sich ruhig aus . Ich bin Arzt ."
„Wie schön könnte das Leben sein", wiederholte der junge

Mann traurig , „wenn nicht die Sorge um das Alter wäre!
Sie arbeiten , Sie haben Erfolg , Sie verdienen ! Plötzlich
aber sind Sie krank, Ihre Ersparnisse werden aufgezehrt,
das Elend ist da !"

„Haben Sie Vertrauen zu mir ", beruhigte ihn der Arzt.
„Das habe ich. Deswegen bin ich zu Ihnen gekommen.

Ich möchte nicht, daß Sie eines Tages in Sorgen leben
müssen. Schließen Sie deshalb bei unserer Firma eine Le¬
bensversicherung ab —"

„Hinaus !" schrie der Arzt.
„Aber —"
„Hinaus !"
Was zu viel war , war zu viel!
„Der Nächste, bitte !"
Ein altes Weiblein schlich langsam durch die Tür.
Der junge Arzt war sichtlich nervös.
„Wo fehlt es ?" fragte er kurz.
Die Alte setzte sich mühselig auf einen Stuhl.
„Mein Mann ist krank", begann sie.
„Kann ich ihm helfen?" fragte der Arzt, wesentlich

freundlicher.
Das Weiblein nickte: „Ja , das können Sie . Helfen können

Sie , wenn Sie meinem Mann , der leider wegen seiner
Krankheit nicht selbst kommen kann, einen Staubsauger ab¬
kaufen. Wir verkaufen nämlich Staubsauger , wunderschöne
Staubsauger ! Und da ein Arzt ja ein stäubchensauberes
Wartezimmer für seine Patienten braucht, ich habe ja ge¬
sehen, wie gut Ihre Praxis geht —"

Der Arzt bebte vor Wut.
„Ich habe schon einen Staubsauger , gute Frau ", sagte er

beherrscht, „wenn Sie aber einen Arzt für Ihren Mann
brauchen?"

Die Alte schüttelte den Kopf.
„Wir haben schon einen."
Wenn das Wasser kocht, muß man den Dampf ablassen.

Auch ein Mensch kann platzen. Der junge Arzt war am
Siedepunkt.

Der letzte Patient saß im Wartezimmer
„Der Nächste, bitte !"
Ein gutangezogener Herr trat ein.
„Ich bin der Vertreter einer Autofirma ", sagte er höflich.
„Was ?"
„Ja . Ich habe Autos zu verkaufen."
„Sind Sie verrückt?" schrie der Arzt.
»Ich - "
Der Arzt sprang auf den Mann zu: „Herr !" rief er. „Das

ist die Höhe! Genug mit dem Spuk ! Jetzt habe ich es satt,
gründlich satt ! Wissen Sie , was Sie mich können? Mick
Ihrer Großmutter empfehlen können Sie ! Scheren Sie sich
zum Teufel !"

Und schon packte er den Fremden am Kragen und setzte
ihn vor die Tür.

„Lassen Sie sich nie wieder bei mir sehen!"
Der Gutangezogene antwortete empört: „Das werde ich

auch nicht! Ich bin zwar schon bei vielen Aerzten wegen
meines Eallenleidens gewesen, aber dieses Benehmen, als
ich mich nur vorstellen wollte, habe ich noch nicht erlebt."

Buntes SMevIet
Das Ei im Volksmund und Volksbrauch

Außer dem Brot und der Milch ist kein Nahrungsmittel
gleichermaßen beliebt, begehrt und geschätzt, wie das Ei. Das
macht seine Farbe, seine handliche Form, sein geheimnisvoller
Inhalt und das Vielerlei seiner leichten Verwendung. Wir
brauchen uns also nicht zu wundern, wenn sich um das Ei
eine Menge volkstümlicher Sprüche und Verse ringelt. Das
kleine Kind, das eine besondere Freude am Ei bezeugt,
nennt es, das Gackern des Huhnes nachahmend, Gackele.
Das Ei erscheint auf alle mögliche Art auf unserem Eßtisch.
Welcher Weise früher Eier aufgetischt wurden, erzählt uns recht
anschaulich eine alte Schrift: „Hab ich ihn sehen tischen Wein¬
beer und Mayenschmalz, lauter gebraten Ayer, gedoppelt

übereinander gestürzt Eierplatz(Kuchen), ein Erbesuppen, ein
dürr Forell, darauf verloren Ayer".

Dem Mähder bringt die Bäuerin zum Morgenessen u.
a. ein paar hartgesottene Eier auf die Wiese, damit der
Hannes wieder wacker wird. In früherer Zeit gab man
jedem, der auf Reisen ging, auch wenn es nur in das nahe
Städtchen war, etliche hartgesottene Eier und wohlverstanden
„für alle Fälle" ein Stück Brot mit. „Es könnte einem
auch ein böser Hund begegnen", sagte das Volk. Auch jedem
Besuch, der im Bauernhaus eintras, wartete man mit ein-
geschlagenen Eiern auf.

Es gab einst nicht nur einen Hühner-, sondern auch einen
Eierzehnten. Der Einnehmer war dafür besorgt, daß das letzte
Eilein hereinkam, höchstens durfte es villeicht eine Wöchnerin
behalten. Trug man früher ein kleines Kind zum erstenmal
in ein fremdes Haus, so erhielt es da zum Gruß und
Willkomm ein Eilein, damit es besser zahne. Von Eiern
träumen bedeutet nichts Gutes. Die betreffende Sache ver¬
läuft sehr gelinde, wenn sie nur Verdruß bringt. Wer am
Karfreitag gelegte Eier ißt, bekommt keinen Bruch. Das
erste Ei, das ein Hühnlein legt, gibt man den Kinder»,
damit die junge Kraft dieses Eies die Kraft des Kindes
mehre,.oder gibt es die Mutter der Tochter an ihrem Hochzeits¬
tag als besonderes Geschenk; denn solches bringt Glück ins
Haus und ins Herz. Ueber die Bruteier und das sie um¬
schließende männliche oder weibliche Hühnergeschlecht gehen
mancherlei Redensarten. Jedenfalls: „Es ist nicht Sitten,
daß man einen Narren über ein Ei setzt". Ein weislicher
Rat ist der: „Wer einen Handel um eine Henne hat, soll
lieber ein Ei nehmen". Nicht minder trefflich ist die Rede
„Biele streiten sich um das Ei und lassen die Henne psludern".
Recht anspruchsvoll klingt das Verlangen: „Die Gäule sollten
Eier legen, dann könnte man sie kappenweise auflesen".
Die Iagstheimer müssen den Unnamen „Eierleger" ewig
init sich herumtragen, weil einmal eine Bäuerin von dort
„besonder Brot buk", das, von Hühnern verzehrt, eine Un¬
zahl Eier hervorzauberte.

Niederbayerisches Naturwunder aufgeklärt
In der Gemeinde Niederhöcking liegt der unter Naturschutz

stehende Johannesfelsen von llsterling . Es handelt sich hier um
eine mächtige Felswand , die ständig „wächst" und ein kleines
Tal schon bis zur Hälfte durchquert Hai, bereits im 16. Jahr¬
hundert war diese Tatsache der gläubigen Landbevölkerung , die
darin ein bedeutsames Eotteszeichen erblickte, bekannt. Sie stif¬
tete für das weltentlegene , stille Dörfchen um 1520 einen eige¬
nen großen Kirchenbau, in besten Chorraum heute noch ein kost¬
barer Schnitzaltar zu sehen ist, auf dem die „wachsende Wand"
dargestellt ist. Zu ihren Füßen erblickt man Christus inmitten
einer frommen Menge , während Johannes der Täufer mit einer
hochgehobenen Schale das von dem Felsen herabrinnende spär¬
liche Wässerlein aufsängt . Außerdem wurden ober- und unterhalb
der Wand zwei Kapellen zur dauernden Erinnerung an das
eigenartige Naturphänomen errichtet.

Der Volksglaube hat in dem Kirchenbild unbewußt die wirk¬
liche Ursache des jahrhundertealten Landschaftsrätsels erfaßt.
Wie Ferdinand Bruger aus Nürnberg fcststellen konnte, dürfte
das unaufhörliche Wachsen der Wand auf das Kalkgestein zuriick-
zuführen sein, das weiter oberhalb von dem vorbeiströmenden
Quellwasser aufgelöst und mitgeführt wird . An Tagen , wenn
es wärmer wird , verdunstet dann das kalkhaltige Master lang¬
sam, wobei die Kalkteilchen als eine Art Argonit am Ende der
„wachsenden Wand " abgesctzt werden . Es handelt sich hier also
um dieselben Naturvorgänge , die bei der Entstehung der Tropf¬
steinhöhlen mit ihren märchenhaften Grotten - und Säulenbildun¬
gen zu beobachten sind. Allerdings wurde bisher wohl nur in dem
Fall von llsterling festgestellt, daß auch freistehende Felsen auf
diese Weise ständig zunehmen können.

Wenn die „wachsende Wand " ihre Wanderung im bisherigen
Tempo auch weiterhin fortsetzt, dürfte sie in einigen Jahrhun¬
derten das Tal vollständig abgeriegelt haben . Niederbayern aber
wird dann um ein Naturwunder ärmer sein, dem die Bevölkerung
jahrhundertelang in fassungslosem Staunen gegenWerstand.

Schuhe aller Zeiten und Völker
Das Deutsche Ledermuseum in Offenbach hat die durch zahl¬

reiche Ankäufe erweiterte Schuhsammlung neu geordnet wieder
der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Insbesondere konnte das
Museum die berühmte Schuhsammlung des Wiener Schuhmacher¬
meisters Ludwig Schmid erwerben und besitzt heute die größte
Sammlung von Schuhen aller Länder . Weit über 2200 Paar
Schuhe sind, nach Völkern und Zeiten geordnet , aufgestellt . Auch
eine Sammlung deutscher Schuhe aus allen Zeiten ist zusam¬
mengebracht. Neben dem zierlichen Rokokoschuh und dem prunk¬
vollen Barockschuh stehen Bauernschuhe und sieben Pfund schwere
Reiterstiefel aus der Zeit des alten Fritz . Als modische Ent¬
artung wird auch ein Schuh mit einem 31 Zentimeter hohen
Absatz aufbewahrt . Aus der jetzt erworbenen Sammlung des
Wiener Schuhmachermeisters Schmid sieht man die Tanzschuhe
der berühmten Tänzerin Fanny Elßler und die ersten Ballschuhe
der Fürstin Metternich , Schuhe der unglücklichen Kaiserin Eli-
jsaboth, der Kaiser Franz I. und Franz Joseph und aus jüngster
Zeit Schuhe bekannter Filmstars . Eine sehr interessante Samm¬
lung von Schuhwerk aus dem Weltkrieg zeigt, wie das von
Feinden eingeschlostene deutsche Volk im Weltkrieg den Mate¬
rialmangel einer totalen Blockade mit zäher Widerstandskraft
jahrelang zu bekämpfen wußte.

Aetteves
Verdächtig

Hausherrin : „Mein Ballkleid hängt ja ganz zerdrückt im
Schrank, Babette ! Sie haben es sicher am letzten Sonntag ge¬
tragen ?"

Babette : „Ganz bestimmt nicht, gnädige Frau !"
Hausherrin : „Na , na, Sie sind nämlich seit Montag so schwer

erkältet !"
Sonderbar« Anzeige

„Ein sauberes Mädchen, das schon einmal in einem Bade war,
wünscht sich zu verändern ".

Der schlimmste Feind der Seife ist hartes Wasser. Verrühren Sie zo Minuten
vor Bereitung der Waschlauge einige kandooll Kenka im Waschlressel!

Dann haben Sie das schönste weiche Wasser.
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